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Sozialiſtiſcher Forkſchritt in England 


Günſtige Vorzeichen für die Parlamentswahlen — 130 neue 
ſozialiſtiſche Gemeinderäte — Neue Mehrheiten in den Städten 


London. Donnerstag wurden in über 300 Städten 


5 5 In der Provinz hat die Arbeiterpartei in den 
und Gemeinden in England und Wales die Gemeinderats⸗ . : 8 


1 8 N Städten Derby, Leeds und Swindon nunmehr die Mehr⸗ 
wahlen abgehalten, die verſchiedentlich als General: heit. Der amtliche engliſche Funkſpruch kommentiert das Er⸗ 
probe für die Parlamentswahlen bezeichnet werden. gebnis der Wahlen dahingehend, daß Kommunalwahlen nie⸗ 
Nach dem endgültigen Ergebnis in England und Wales (ohne mals ein richtiger Maßſtab für die innerpolitiſche Lage eines 
London) betragen die Gewinne der Konſervativen 15, der Libe⸗ | Landes fein könnten und gibt damit zu, daß die Niederlage der 
ralen 13, der Arbeiterpartei 130 und der Unabhängigen Regierungspartei vernichtend iſt. In London ſelbſt hat die Ar⸗ 
10 Sitze. Verloren haben die Konſervativen 80, die Liheralen beiterpartei mehrere Mandate gewonnen. 
28, die Arbeiterpartei 19 und die Unabhängigen 41. — 


230000 Ausgeſperrte in der Eiſeninduſtrie 


Der Großkampf im Weſten — Beſchlüſſe des Metallarbeiterverbandes — Die Folgen der Aussperrung 


Berlin. Der Deulſche Metallarbeiterverband veröfſent⸗ 
licht eine Erklärung, in der es heißt, daß der & a m pf des Un⸗ 
ternehmertums des Weſtens gegen Gewerlſchaften, Tarif⸗ 
recht und Staatsautorität begonnen habe. Die Arbeitgeber hät⸗ 

ten trag Verbindlichkeitserklärung die Aus⸗ 
ſperrung durchgeführt. 250 000 Arbeiter lägen auf der 

Straße. s Vorgehen der Unternehmer komme einem 
Stagatsſtreich gleich. 

Im Verwaltungsgebäude des A. D. G. B. traten am Frei 
tag die Geschäftsführer der verſchiedenen Bezirksverbände des 
deutſchen⸗ Metallarbeiter⸗Verbandes zuſammen. Vom Hauptvor | 
ſtand des D. M. V. wurde über die gegenwärtige Lage Bericht 
erſtattet. In längerer Ausſprache wurde dann über die Mei: | 
nahmen beraten, die vom D. M. V. als Organiſation der Me⸗ 
tallarbeiterſchaft gegen den Ausſperrungsbeſchluß der Arbeit⸗ 
geber durchgeführt werden ſollen. In Gewerkſchaftskreiſen iſt 
man der Anſicht, daß der Konflikt für die Arbeiterſchaft zu einem 
Erfolg geführt werden könne. Man beabſichtigt, die Gerichte 
in Anſpruch zu nehmen und die Anternehmerorganiſation 
r egreßpflichtig zu machen und fie jo zur Zahlung der 
Löhne auf Grund des verbindlich erklärten Schiedsſpruches 
zu zwingen. Es wird darauf hingewieſen, daß auch einmal die 
Metallarbeiter trotz eines für verbindlich erklärten Schiedsſpru⸗ 
ches weiter gestreikt hätten und damals die von den Arbeit⸗ 
gebern angerufenen Gerichte den D. M. B. zur Zahlung 
einer beträchtlichen Schadenerſatßſumme verurteilt 


hätten. 


Allwin Brandes 
Vorſitzender des Hauptvorſtandes des Deutſchen Metallarbeiter⸗ 
Verbandes. 


Regierungskriſe in Rumänien 
der Regentſchaftsrat fordert den Rücktritt des rumäniſchen Kabinetts 
Bratiann droht mit Abbruch der Beziehungen 


ukareſt. In der Audienz Bratianus beim Regent: 
ee am 3 verlas Prinz Nikolaus eine von ihm ver⸗ 
faßte Denkſchrift, in der er erklürte, daß es aus mannigfachen 
Gründen der Ruhe und Ordnung der Regentſchaft als 
notwendig erſcheine, den Rücktritt der liberalen Re⸗ 
gierung zu fordern. In längerer Rede erklärte Bratianu, daß 
die Regierung noch weiter am Nuder bleiben müſſe, um den 
Abſchluß der Stabilifierungsanleihe durchzuführen. Erſt nach 


feine Verantwortung dem Auslande gegenüber und werde die 
Anleihe nicht unterzeichnen. Bratianu forderte, daß 
ihm die Negentſchaft als Zeichen ihres Vertrauens die Um: 
bildung des Kabinetts übertrage; ſonſt werde er ſofort 
ſeine Entlaſſung nehmen. Die Entſcheidung der Regent⸗ 
ſchaft wurde auf Sonnabend vertagt. Am Nachmittag erſchien 
der Hofmeiſter beim Innenminiſter Duca und erſuchte ihn, bei 
Bratiann dahin zu wirken, daß er nicht zu un nachgiebig auf 
ſeinem Standpunkt verharre, da in dieſem Falle alle Brücken 
zwiſchen der liberalen Partei und dem Regentſchaftsrat abge: 
brochen werden würden. 


Annahme des Geſetzes durch die Kammer könne man den Rüd- 
trizt der Regierung verhandeln. Sollte man aber auf den ſo⸗ 
fortigen Rücktritt des Kabinetts beſtehen, ſo übernehme er 


— — — 


Aeber 100 Verwundete 
bei den Lemberger Anruhen 


— —— . — — er 


Der Wahlkampf in Amerika 


1 New York. Dem von ſeiner Wahlreiſe zurückgekehrten 
Warſchau. Nach den letzten Meldungen ſind bei Zuſam⸗ Präſidentſchaftskandidaten Smith wurden in New Vork 


tößen in Lemberg über 100 Perſonen verwundet worden, 
2 einige ſchwer. Die zahlreichen verhafteten Ulrainer 
befinden ſich noch in Unterſuchungshaft. Ein Teil der Blätter 
verſucht, Die ganze Schuld den Ukrainern bezw. den urrainiſchen 
geheimen Militärorganiſationen in die Schuhe zu ſchieben. Das 
ulrainiſche Tageblatt konnte am Freitag nicht erſcheinen. Der 
Vorsitzende der utrainiſchen Undo⸗Partei, Dr. Lewicki, iſt 
beim Staroſten wegen der Vorfälle vorſtellig geworden, konnte 
aber leine zufriedenſtellende Antwort adde . 

Es verlautet, daß die hieſigen gemäßigteren Kreiſe die An⸗ 
ſtiſter der Unruhen mit größtem Unwillen verur⸗ 
teilen. Man befürchtet ein unerwünſchtes Echo im 
Auslande. Nuch polniſchen Blättermeldungen ſollen bei der 
Hausſuchung im ulrainiſchen Studentenheim mehrere Waffen 
und Munition gefunden worden ſein. In anderen Städten Oſt⸗ 
galiziens iſt es nach den vorliegeden Meldungen nicht zu grö⸗ 
deren Zuſammenſtößen gekommen. 7 8 


große Kundgebungen dargebracht, als er die Stadt im 
Auto durchfuhr. Die geſamte Polizei mußte aufgeboten 
werden, um die Maſſen in Ordnung zu halten. Smith wird 
abends in einer Rieſenverſammlung ſprechen. Unterdeſſen 
ſetzt Hoover ſeine Reiſe nach Kalifornien fort. In Louis⸗ 
ville und St. Louis hat Hoover in großen Verſammlungen 
geſprochen. Die: Zeitungen ſind voll von Wahlmeldungen, 
Artikeln, und Erklärungen. Die Stellung Hoovers muß 
nach wie vor ſtärker geſtaltet werden. 


Machado wieder Staals-Präſidenr 
Berlin, Nach einer Meldung der D. A. Z. aus Havanna iſt 
der kubaniſche Staatspräſident Machado einſtimmig zum 
Staatspräſidenten wiedergewählt worden. Er fand die Unter⸗ 
ſtützung der drei führenden Parteien. Der Wahltag hat einen 
ruhigen Verlauf genommen. Die Amtsperiode des kubamiſchen 
1 Präſidenten dauert 6 Jahre. e 


— 


kerung gegeben hat. 


| Welterleuchten 


Zu den Unruhen in Lemberg. 


Die Zeitungsnachrichten und ſchließlich der Polizeibe⸗ 
richt meldet aus Lemberg über Warſchau, daß es dort am 
1. November zu Zuſammenſtößen zwiſchen Polizei und Be⸗ 
völkerung kam. Natürlich ſind die tieferen Urſachen nur 
angedeutet, die Wahrheit kommt erſt ſehr ſpät an den Tag. 
Es wird nur kurz mitgeteilt, daß, anläßlich der Feier zur 
Erinnerung an die „Befreiung“ Lembergs, die urainiſche 
Bevölkerung eine Gegendemonſtration veranſtalten wollte, 
wobei es zu den geſtern gemeldeten Zwiſchenfällen kam. 
Schon vor einigen Tagen wurde berichtet, daß die Polizei 
einer „kommuniſtiſchen“ Bewegung auf den Grund kam und 
eine Reihe von Verhaftungen ſelbſt in der beſſeren Geſell⸗ 
ſchaft Lembergs und unter der ukrainiſchen Intelligenz vor⸗ 
genommen habe. Um der Sache ſofort einen ſtaatsfeind⸗ 
lichen Anſtrich zu geben, hob man hervor, daß die Verbin⸗ 
dung mit einem fremden Staate, gemeint iſt Sowjetruß⸗ 
land, ziemlich wahrſcheinlich iſt, wie aus den beſchlagnahm⸗ 
ten Dokumenten hervorgehe. Für den gewöhnlichen Zei⸗ 
tungsleſer ſind dies Dinge, denen er nie tiefer nachgeht, ne⸗ 
dental denn unſere ſchnellebige Welt, vergißt — 


ſcheinungen ſpäteſtens innerhalb 24 Stunden. 
ind die 5 ſpäteſtens i 


i uſtände in Oſtgalizien derart, daß fie den Frieden 
in Oſteuropa gefährden, wenn die polniſche Regierung nicht 
endlich die Zuſagen erfüllt, die es der ukrainiſchen Yen 
Nach dem Zuſammenbruch des alten Oeſterreich haben 
die Ukrainer, wie alle anderen Nationen, verſucht, ſich in 
Oſtgalizien eine eigene Staatlichkeit zu ſchaffen. Es kam 
zu Kämpfen zwiſchen Polen und Oſtgaliziern, deſſen Be⸗ 
völkerung unzweifelhaft in der Mehrheit ukrainiſch iſt. Die 
Polen blieben Sieger, aber die Ententeſtaaten gaben dieſes 
Gebiet nicht ſofort an Polen, ſondern betrachteten dieſes 
Gebiet als unter polniſcher Okkupation ſtehend, man wollte 
den Ukrainern den Anſchluß an die Akrainiſche Sowjet⸗ 
republik nicht ermöglichen, wollte dem Bolſchewismus nicht 
weiter nach dem Weſten Vorſchub leiſten. Damals träumte 
man noch bei den Siegern, daß es durch die Weißgardiſten 
gelingen werde, die ruſſiſche Ukraine von Rußland loszu⸗ 
löſen und einen ſelbſtändigen Staat vereint mit den ukrai⸗ 
niſchen Gebieten in Polen und Oſtgalizien zu ſchaffen und 
man war ſogar bereit, dieſem Staat eine ſogenannte 
Union mit Polen eingehen zu laſſen. Die Konterrevolution 
in Rußland wurde niedergeſchlagen, die Weißgardiſten 
mußten fliehen und ſo blieb ſchließlich auch den Entente⸗ 
ſtaaten kein anderes Mittel übrig, als ſchließlich Oſtgali⸗ 
ien Polen einzuverleiben, was im März 1923 auch ge⸗ 
ſchehen iſt. Aber die ukrainiſche Bevölkerung hat ſich mit 
dieſem Los noch nicht abgefunden, ſie gibt bei jeder Gele⸗ 
genheit deutlich zum Ausdruck, daß fie nach einer Unabs 
hängigkeit ſtrebt, wie dies alle anderen Staaten auch taten, 
daß ſie dasſelbe Recht auf Anabhängigkeit habe, wie dieſe 
den Tſchechen, Polen, Litauern, Letten, Eſten und Finnen 
gewährt worden iſt. 7 


Man muß bei dieſer Gelegenheit auch unterſtreichen, 
daß es leider Polen noch nicht gelungen iſt, dort in Oſt⸗ 
galizien eine Politik zu treiben, die allmählich eine Befrie⸗ 
digung herbeiführen würde. Wie in Oberſchleſien, arbeitet 
man dort mit allen Mitteln an einer Poloniſierung, wäh⸗ 
rend man bei den Ententemächten die Zuſicherung abgab, 
daß dieſes ukrainiſche Gebiet eine Autonomie erhalten 
werde, mit allen Möglichkeiten ſtaatlicher Selbſtentwicklung. 
Statt der Autonomie folgt die Schließung ukrainiſcher 
Schulen, Auflöſung ukrainiſcher Organiſationen, ſodaß die 
ukrainiſche Bevölkerung zur Abwehr greift, die natur⸗ 
gemäß in Terror ausarten muß, wenn man die Gleiche 
berechtigung in der Verfaſſung nur auf dem Papier gelten 
läßt. Es Tot in dieſem Zuſammenhang nicht beſtritten 
werden, daß die Städte polniſche, das Land ukrainiſche 
Mehrheiten der Bevölkerung aufweiſt, was ja letzthin bei 
den Gemeindewahlen nochmals mit elementarer Kraft zum 
Ausdruck kam, trotzdem die Regierung dort nach dem alten 
öſterreichiſchen Klaſſenwahlrecht wählen ließ, um ſo die 
Stände gegeneinander auftreten a laſſen, die ukrainiſche 
Mehrheit zu ſchwächen. Seit der Okkupation gehen unaus⸗ 
geſetzt Kämpfe zwiſchen der ukrainiſchen Bevölkerung und 
den polniſchen Siedlern von ſtatten, die oft in der Vernich⸗ 
tung ganzer Gehöfte ihren Ausdruck finden. And die be⸗ 
hördliche Politik vermag der Dinge nicht Herr zu werden 
und wird ihrer auch nicht Herr, wenn man nicht eine gründ⸗ 


liche Reviſion des heutigen Kurſes vollzieht. 


3 


2 


n 5 


2 


Alle Statiſtiken vermögen darüber nicht hinwegzutäu⸗ 
ſchen, daß Oſtgalizien eine Mehrheit der ukrainiſchen Be⸗ 
völkerung umfaßt, denen Polen die Autonomie verſprach, 
bisher aber nicht gegeben hat. So muß man es verſtehen, 
daß heut die Ukrainer nichts mehr von einer polniſchen 


Autonomie wiſſen wollen, ihre Abgeordneten, ob Nationa⸗ 


liſten, Kommuniſten oder Sozialiſten, haben im Warſchauer 
Sejm mit aller Offenheit erklärt, daß fie ih nur als Okku⸗ 
panten empfinden und von einer Zugehörigkeit zum polni⸗ 
ſchen Staat nichts wiſſen wollen. Es iſt auch verſtändlich, 
daß nun die Behörden glauben, daß man dieſem Streben 
nach voller Unabhängigkeit nur mit einer verſtärkten Po⸗ 
loniſierung entgegentreten kann. Wenn die Ukrainer heut 
an polniſche Verſprechungen nicht mehr glauben, ſo deshalb, 
weil man ihnen vor dem Völkerbund ſelbſt polniſcherſeits 
in Lemberg eine ukrainiſche Aniverſität verſprach, dieſes 
Verſprechen nicht mehr erfüllte und dadurch die ukraini⸗ 
ſche Bevölkerung für immer abwendete. Es iſt nicht unſere 
Aufgabe, zu unterſuchen, wieweit fremde Kräfte am Werk 
ſind, dieſes Streben nach Unabhängigkeit zu unterſtützen. 
Wenn es aber jemand tut, ſo ſind es Polens Freunde, die 
Tschechen, die fi der ukrainiſchen Emigration beſonders an: 
genommen haben, und ein Attentat in Prag auf den pol⸗ 
Raten Generalkonſul brachte wieder die Frage ins 
ollen. . 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß die oſtgaliziſchen 
Ukrainer einen Zuſammenſchluß dieſes Gebietes mit der 
Sowjetukraine anſtreben, und wenn ſie es tun, ſo iſt dies 
nur ein ſchlechtes Zeugnis für die polniſche Minderheiten⸗ 
politik, die es nicht verſtanden hat, dieſes Gebiet ſo zu ver⸗ 
walten, daß ſich auch die ukrainiſche Bevölkerung mit ihrem 
heutigen ſtaatlichen Los abgefunden hat. Was die Ukrai⸗ 
ner aber immer feſter zu dieſem Unabhängigkeitsſtreben 
führt, das iſt der Umitand, daß man ja mit dem ukraini⸗ 
ſchen Volk überhaupt in letzter Zeit weltpolitiſch allerhand 
Experimente zu unternehmen geneigt iſt. Wir erinnern 
nur an die Reiſen des franzöſiſchen Generalſtäblers Le 
Rond, der ja einen Block ſchaffen will, der zur Unabhängig⸗ 
keit der Ukraine, natürlich der ruſſiſchen, führen ſoll. Wie⸗ 
viel Märchenhaftes dieſen Plänen man auch anmerkt, man 
hat jedenfalls franzöſiſcherſeits und jetzt auch unter engli⸗ 
ſchem Einfluß die Pläne noch nicht aufgegeben, die Sal 
ukraine von Rußland abzutrennen. an muß ſich in die⸗ 
ſem Zuſammenhange an den Feldzug Pilſudskis nach Kiew 
erinnern, welcher mit Petljura unternommen wurde, wel⸗ 
ches Abenteuer Polen faſt bitter zu ſtehen gekommen wäre, 
Aber das ſind nur alles Epiſoden im Befreiungskampf des 
Bet Volkes, welches eben nach voller Unabhängig: 
eit ſtrebt. 


Für den nüchternen Betrachter oſteuropäiſcher Verhält⸗ 
niſſe ſind die Dinge eben viel ernſter. Denn das, was ſich 
in Lemberg am 1. November abgeſpielt hat, iſt ein kleiner 
Teilkampf, der in den verſchiedenſten Varianten ſich wieder⸗ 
holen wird. Denn der Eindruck bleibt klar, die Ukrainer 
fühlen ſich in Polen unterdrückt und ihnen iſt jedes Mittel 
recht, um der Welt zu zeigen, daß es ein ukrainiſches Volk 
gibt, welches nach ſtaatlicher Selbſtändigkeit ſtrebt. Es 
ſteht uns nicht zu, über die Wahl der N 5555 zu urteilen, 
wir haben nur die Tatſachen zu dokumentieren. Gewiß iſt 
es keine angenehme Aufgabe, in dieſen Verhältniſſen ein 
Urteil abzugeben, aber bisher war es nur allein die pol⸗ 
niſch⸗ſozialiſtiſche Partei, die ſich über dieſes Gebiet Rec en⸗ 
ſchaft abgab und für Oſtgalizien die Autonomie forderte, 
die Indefen von den nationalen Parteien abgelehnt worden 
iſt. Schließlich leben in der ganzen Welt zerſtreut Millio⸗ 
nen von Ukrainern, die dieſen Weckruf ihrer Brüder in 
Ostgalizien hören werden und auch der Völkerbund wird 
damit 2 müſſen und nicht abt die Siegerſtaaten, die 
dort Frieden ſchaffen wollten und einen Brandherd hinter⸗ 
laſſen haben. Es wäre 1 dee hinter die Kuliſſen zu 
leuchten, die zur Zuteilung dieſes Gebietes an Polen führ⸗ 
ten. Es mag genügen, darauf hinzuweiſen, daß in Oſtga⸗ 
lizien Erdölguellen in reicher Zahl vorhanden ſind, in 
denen e Kapital einen großen Einfluß beſitzt. 
Aber damit iſt die Frage der Unabhängigkeit des ufraini- 
ſchen Volkes nicht gelöſt. Hier Ratſchläge zu erteilen, wie 
Polen dieſes Gebiet noch beherrſchen könnte, iſt überflüſſig; 
denn jetzt ſchon iſt es reichlich ſpät. Hier kann nur die Ge⸗ 
ſchichte den Irrtum der Staatsmänner korrigieren, wenn ſie 


Die Nacht nach dem Verrat 


Roman von Liam O' Ftaherty. 


53) 


15. 

Als Gallagher den erſten Schuß hörte, ſprang er wütend 
auf. Er glaubte, daß man ſeinen Befehlen zuwider den Ge⸗ 
fangenen erſchoſſen habe, bevor er in die Berge gebracht wor⸗ 
den war. Aber ſchon während er aufitand, verwandelte ſich 
ſeine Wut in Schrecken. Er hörte rennende Füße und das Ge⸗ 
wirr ſchreiender Stimmen, die wie in einer Panik aufgeregt 


durcheinanderriefen: 


„Er iſt entkommen! Er iſt entflohen!“ 

„Die Treppe! Die Treppe! Die Treppe herauf, ſchnell!“ 

Mary Mephillip kreiſchte. Gallagher kümmerte ſich nicht 
um ſie. Drei Sekunden lang war ſein Körper von Angſt ge⸗ 
lähmt. Er konnte keinen Muskel rühren. Seine Lippen beb⸗ 
ten. Er war wie ein erſchöpfter Mann, der im Begriff iſt, 
Herzkrämpfe zu bekommen. Er ſtand unſicher wie ein entwur⸗ 
zelter Baum, der vor ſeinem Falle ſchwankt. Mary ſprang auf 


und klammerte ſich an ihn. Er ſah ſie nicht an. Dann ſtürzte 


Mulholland herein. Er war grün vor Angſt. 

Er keuchte: „Er iſt entflohen, Kommandant. Er iſt fort.“ 

Gallagher ſchüttelte ſich leidenſchaftlich und ſtieß Mary 
grob zur Seite. Einen Schwall faſt unverſtändlicher Flüche aus⸗ 
ſtoßend zog er ſeine Piſtole und packte Mulholland an der Kehle. 
Mulholland brüllte und wand ſich nach unten auf die Knie. 

Er winſelte: „Erſchieß mich nicht, Kommandant. Es war 
nicht meine Schuld. Der Menſch iſt ein Teufel aus der Hölle. 
Es liegt ein Fluch auf ihm. Nicht ſchießen, um Gottes willen!“ 

„Verdammt du und Gott“, fluchte Gallagher und ſchleu⸗ 
derte ihn von ſich. 

Er ſtürzte in den Gang hinaus und brüllte: „Ihm nach! 


Ihm mach! Ihm nachl“ 


Niemand war da, der ihn hätte beachten können. Alle 
waren zu Gypos Verfolgung auf der Straße, bis auf den Wacht⸗ 
poſten, der unſicher in der Tür der leeren Zelle ſtand und, den 
Revolver in der Hand, die Mütze verkehrt auf dem Kopf, ent⸗ 
ſetzt Gallagher angaffte. N 

„Dann hörte man haſtige Schritte auf der Treppe. Vier 
Männer kamen herunter und trugen Dart Flynn zwiſchen ſich. 


Die Landung des Luftſchiffes konnte nur unter großen Schw 

rigkeiten erfolgen, weil Tauſende von begeiſterten Zuſchauern 
das Flugfeld beſetzt hielten. — Links: Die Senſation des 
Tages: der blinde Paſſagier Clarence Terhune, der nach der 
Landung der Form halber einem Polizeiverhör unterworfen 


Bon der Landung des „Graf Zeppelin“ 


es bisher nicht verſtanden haben, die Frage der nationalen 
Minderheiten im Staatsgebiet zu löſen. l 

Es waren ja nur ein paar Schüſſe, einige Verhaftun⸗ 
en, blutige Zuſammenſtöße, aber aus den Dingen heraus 
ſpricht die Tragödie eines ſich unterdrückt fühlenden Volkes, 
welches nach ſtaatlicher Selbſtändigkeit ringt! Ill. 


Litauenglaublnichtan eine verſtändigung 
Schlechte Ausſichten für die Königsberger Konſprenz. 


Kowno. In politiſch gut unterrichteten Kreiſen ſteht man 
dem Ausgang der Sonnabend beginnenden polniſch⸗litauiſchen 
Verhandlungen peſſimiſtiſch gegenüber. Auch in einem 
Leitartikel des halbamtlichen „Lietuvos Aidas“ kommt dieſe 
Stimmung zum Ausdruck. Das Blatt gedenkt einleitend anläß⸗ 
lich des Allerſeelentages der für die Freiheit Litauens Gefalle⸗ 
nen. Sie hätten durch Vergießen ihres Blutes ein Teſtament 
hinterlaſſen, daß Litauen vereint und unabhängig ſein 
ſoll. Wilna ſei aber noch immer von Polen beſetzt. „Lietuvos 
Aidas“ führt dann u. a. weiter aus, wenn Polen darauf be⸗ 
harre, daß die Demarkationslinie die Grenze zwiſchen Litauen 
und Polen bleibe, dann könne man nichts poſitives von 
den Verhandlungen erwarten. Litauiſcherſeits verlange man nur 
zwei unbedeutende Dinge: Etwas mehr Nachgiebigkeit und etwas 
mehr Aufrichtigkeit. Polen habe ſich in Genf im Dezember v. 
J. verpflichtet, bei den direkten Verhandlungen nicht ſolche Fra⸗ 
gen aufzumerfen, über die beide Teile verſchiedener Meinung 
ſind. Es habe ſich aber erwieſen, daß die Polen immer wieder 
zum Ausdruck bringen, die Wilnafrage ſei für ſie endgültig ge⸗ 
regelt. Das könne Litauen nicht für aufrichtig halten. 


Japan will aufrüſten 

Tokio. Kriegsminiſter Okada veröffentlicht eine Erklä⸗ 
tung über die Abrüſtung, in der es heißt, die japaniſche Re⸗ 
gierung ſei gegenwärtig nich: in der Lage. irgendwelche kon⸗ 
krete Porſchläge für die Abrüſtung zu machen. Japan habe 
durch ſeinen Anſchluß an das engliſch⸗franzöſiſche Flotten⸗ 
abkommen unter Vorbehalt betonen wollen, daß es jeden Ver⸗ 
ſuch einer Verwirklichung der Abrüſtung für ausſichtslos 
halte. Das Wettrüſten zwiſchen England und Frankreich und 
Amerika werde Japan zu einer Erweiterung ſeines Flot⸗ 
tenbauprogramms nötigen. 


Gallagher rief: „Wer iſt das?“ 1 

Einer flüſterte: „Es iſt Flynn, Kommandant. 1 

Ein anderer flüſterte: „Sein Kiefer iſt zu Mus gehauen. 

Sie kamen am Fuß der Treppe an. Gallagher warf einen 
Blick auf den ausgeſtreckten, ſchlaffen Körper Flynns und ſagte: 
„Werft ihn ſofort dort drin auf eine Bank. Mulholland, komm 
her. Wo ſind die anderen?“ 

„Hier kommen ſie, Kommandant.“ j { 

Tommy Connor keuchte, die Treppe herunterſpringend: 
„Keine Spur von ihm zu ſehen, Kommandant. Wir dachten, es 
wäre beſſer, wir kämen zurüc.“ 1 

Gallagher ſagte: „Gut. Seid ihr jetzt alle da?“ 

Er ſprach jetzt mit einer erſchreckend ruhigen Stimme. Es 
war beängſtigend. Einen Augenblick lang antwortete nie⸗ 
mand. . 

Connor rief jemand zu, der oben auf der Treppe erſchien: 
„Beeil' dich, Petet.“ 4 

Es war Hackett. Atemlos, mit wilden Augen ſtürzte er 
herunter. Jetzt waren alle wieder zurück. eu 

Gallagher ſchrie: „Wer iſt hierfür verantwortlich?“ i 

Niemand antwortete. Er fluchte und ging den Gang hin⸗ 
unter zu der Zelle. Mulholland und Connor folgten ihm. Die 
anderen ſtanden wie gebannt. Gallagher ſchob den Poſten mit 
einem Fluch aus dem Weg und betrat die Zelle. Er ließ ſeine 
Taſchenlampe aufleuchten. Er ſah alles. Ein lalter Schweiß 
perlte langſam an ſeinen Schläfen. Er ſchauderte. Gefolgt von 
den beiden Männern verließ er die Zelle. Niemand ſprach. 
Sie kehrten zu den Männern am Fuß der Treppe zurück. Als 
Connor an dem Zimmer vorbeikam, in dem ſich Mary MePhil⸗ 
lip befand, rannte er hinein, hob ſie vom Boden auf und ſetzte 
ſie auf die Bank. Dann ſtürzte er fort zu Gallagher. 

Ein paar Augenblicke lang blieb Gallagher zu Boden 
blickend ſtehen, und die Männer ſtanden ſchweigend um ihn 
herum. Dann jah er jeden einzelnen finſter an. Er ſprach 
ſanft und in freundlichem Ton: | 

„Genoſſen, unſer Leben ſteht auf dem Spiel. Noch mehr, 
die Organiſation iſt in Gefahr. Die Sache iſt in Gefahr! Ge⸗ 
noſſen — dieſer — Mann — muß — gefunden — werden. Die⸗ 
ſer Mann muß gefunden werden, und wenn es uns hundert 
Männer koſtet. Verſteht ihr?“ f 1 

„Ja, Kommandant“, riefen ſie alle voll Eifer. 


ihr 2; g „ * v 


„Finnigan und Murphy bleiben hier auf Wache. Hört, 


wird. 


Radziewill — Knolls Nachfolger? 

Berlin. In den letzten Monaten ift immer wieder die Frage 
aufgetaucht, ob auf dem Poſten des polniſchen Geſandten 
in Berlin ein Wechſel bevorſtehe. Der jetzige Geſandte, Roman 
Knoll, der erſt ſeit einem halben Jahre als Nachfolger DI» 
zewskis nach Berlin gekommen iſt, ſoll angeblich von Pil⸗ 
ſudski für einen hohen Poſten in Warſchau in Anſpruch ge⸗ 
nommen werden. Es wird davon geſprochen, daß Pilſudski, deſſen 
perſönlicher Freund Roman Knoll iſt, ihm den gegenwärtig un⸗ 
beſetzten Poſten des Vizepräſidenten zu geben beabſich⸗ 
tige. Soviel man weiß, hat der Geſandte ſich in Berlin von An⸗ 
fang an nicht beſonders wohl gefühlt. Als ſein Nachfolger wird 
in erſter Linie der Fürſt Janus Radziewill genannt. Sein 
Name hat auch ſchon bei dem Fortgang Olszewskis von Berlin 
eine Rolle geſpielt. Radziewill war 1996, als die Handelsver⸗ 
tragsverhandlungen bereits einmal ins Stocken geraten waren, 
Mitglied einer Delegation polniſcher Wirtſchaftler, die in Berlin 
mit deutſchen Wirtſchaftsführern Fühlung nahmen, um die 
Verhandlungen zu fördern. Auch an den Verhandlungen 
der Interparlamentariſchen Union in dieſem Som⸗ 
mer hat Furt Radziewill teilgenommen. Er gilt als Vertreter 
jener polniſchen Kreiſe, die auf eine polniſch⸗deutſche Wirtſchafts⸗ 
verſtändigung beſonderes Gewicht legen. 


Paris gibt in der Sachverſtändigen⸗ 
| N Frage nach 

Paris. Wie wir aus ſicherer Quelle erfahren, ſteht es 
nunmehr feit, daß die franzöſiſche Regierung ich nicht mehr 
der deutſchen Auffaſſung miderſetzt, daß als Sachverſtändige für 
den Sachverſtündigenausſchuß zur Regelung der Reparations. 
frage unabhängige Finanzſachverſtändige ernannt werden, d. h. 
ſolche, die nicht der Veamtenſchaft angehören. Als vorausſicht⸗ 
liche franzöſiſche; Vertreter in der Kommiſſion werden der Gou⸗ 
verneur der Bank von Frankreich, Moreau, der Direktor der 
Bank Lazar, Freres, und der frühere Direktor für Handelsabkom⸗ 
men im Handelsminiſterium, Serrugs, ſowie der Abteilungs⸗ 
chef für Finanz der Bank de Paris und de Pays Bas, Jacques 
Seydoux, früherer Direktor für Handelsangelegenheiten im 
Außenamt, genannt. 


Schweigend ſchlugen ſie die Hacken zuſammen. g 

„Mulholland, du nimmſt die übrigen im Laſtauto mit und. 
verſuchſt ihn von den Brücken abzuſchneiden. Er wird vers 
ſuchen, nach Süden über den Fluß zu kommen und ſich in den 
Bergen zu verſtecken. Geht ſofort los. Verteile deine Leute 
und ſtell' dich ſelbſt an der Buttbrücke auf. Ich werde dir 
dorthin Verſtärkungen ſchicken und noch einen Offizier. Slat⸗ 
tery, du holſt Verſtärkung. Mobiliſiere zehn Mann aus dei⸗ 
nem Bezirk. Nimm ſie aus deiner Liſte. Mach, daß du fort⸗ 
kommſt. Schnell. Fort mit dir, Bartly. Denkt daran, die 
Sache ſteht auf dem Spiel. Wir ſind verloren, wenn der Mann 
entkommt. Er iſt vielleicht jetzt ſchon auf dem Weg zur Poli⸗ 
zei. Rennt um euer Leben.“ 

Sie eilten die Treppe hinauf, in fanatiſcher Begeiſterung 
ſich überſtürzend. In drei Sekunden war Gallagher allein am 
Fuß der Treppe. Ein Poſten nahm am Kopf der Treppe Stel: 
lung. Der andere Mann ging zu Flynn ins Wachzimmer. Mary 
Mephillip ſtand zitternd in der Tür des engen Zimmers, fie 
war faſt hyſteriſch vor Angſt. 8 

Gallagher ſtand beinahe eine Minute lang bewegungslos 
und ſah mit faſt geſchloſſenen Augen auf die Treppe. Dann 
ſchauderte er und ging in das Wachzimmer. Der Poſten, ein 
rotbackiger, junger Krämerxgehilfe, war dabei, Flynn ein rot⸗ 
ſeidenes Tuch um den Kopf zu binden. Von Flynns Geſicht 
konnte man nur die Augen ſehen. Gallagher ſah zu, wie der 
Poſten hinten an Flynns Schädel einen Knoten machte. Dann 
ſah er Flynm in die Mugen. 

Flynn ſtarrte kalt zurück. Trotzdem er raſende Schmerzen 
durch ſeinen zertrümmerten Kiefer litt, verrieten ſeine Augen 
kein Zeichen des Schmerzes. : 

Gallagher fragte flüfternd: „Haft du auf ihn gefeuert, 
Dart?“ N f 

Flynn nickte jachte, 

„Haſt du ihm getroffen?“ . 

Flynn hob die rechte Hand und winkte von rechts nach 
links wie ein Anzeiger, der einen Fehlſchuß angibt. Gallagher 
ſeufzte und ſagte kalt: f 

„Halt durch. Wir laſſen einen Arzt holen, ſobald die Ver⸗ 
ſtärkungen da ſind. Kannſt du einen Tropfen Branntwein 
ſchlucken?“ ö 

Flynn nickte. 

„Hier iſt meine Flaſche. Nimm ſie.“ 

. Gortſetzung folgt.) 
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Arbeitsamt. Vielleicht, d 


lichkeit ins Ohr geſummt wurde. 
f laßt Möglichkeit, eine, die nur Hoffnung aufkommen 
läßt. \ 
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Sonntag, den 4. November 1928 


2. Blatt des „Boltswille“ 


Sonnfag, den 4. November 1928 


Polniſch · Schlejien 
Arbeilsloſe . 


* Tagsüber vertreiben fie ihre lange Zeit mit endloſen 
Geſprächen über ihre beneidensloſe Lage. Mit Karten⸗ 
ſpiel (um Streichhölzer) und glühenden Erzählungen aus 
ihrem reichen Erleben. Oder .. (Ihre Tage ſind gedehnt; 
fie können jo vieles, unermeßliches kun.) £ 

Leute unter ihnen, gewohnt, die Hände im Schoß zu 
er, er den Hoſentaſchen. Ergeben, gelähmt ſchauen ſie 
in die Tage. : \ 

Andere, deren Herzen, Hände, Hirne nach Arbeit, nach 
Betätigung ſchmerzen! Die immer nach neuen Gelegen⸗ 
heiten ausſchauen, ihre Nahrung ſelbſt zu verdienen und 
immer mit wenig Geſchenktem heimkehren. Nach Arbeit zu 
ſchreien iſt ihnen innerſter Zwang (und ſcheint doch man⸗ 
chem Schande) — in einer Welt, die ohne die Ideen der 
Arbeitenden nicht mehr fähig iſt, Kultur zu leben. 

Mädchen, die vielleicht morgen ſchan im Schatten der 
Nächte warten, weil ihnen die lichterfüllten Tage nicht mehr 
hinreichend genug Ausſichten darboten, ſich das Allernot⸗ 
wendigſte zu erarbeiten. N 

Und nachts ſiehſt du einige vor dem Arbeitsamt ſchla⸗ 
fen. Da, wo ſie tags auf Arbeit warteten. Das Arbeits⸗ 
amt (der Staat, die Demokratie) iſt ihnen zur einzigen 


Hoffnung geworden. Zur großen Hand, die ſie vielleicht 
erlöſt. Und ſie wieder mitmarſchieren läßt in der endloſen 


Maſſe der Schaffenden. Sie ſitzen ſchlafend in den Ecken. 
Liegen auf den Bänken in der Nähe. 

Sind Opfer zerrütteter Zeiten nach einem gefährlichen 
Kriege. Und der nachfolgend hinzugekommenen Rationali⸗ 
ſierung der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft, die ſich, vom Stand⸗ 
punkte des allgemeinen Wohls geſehen, immer mehr als un⸗ 
praktiſch erweiſt. Und damit unmoraliſch. 

Sie wiſſen, daß die Tage ohne Arbeit die ſchlechteſten 
Tage ſind. Daß der Menſch nur im Werke köſtliche Er⸗ 
ſchöpfung findet. And dieſe Erfahrung tragen ſie ſchwer 
durch dieſe Welt. . 

Auf der einen Schulter. Auf der anderen tragen ſie 
Verachtung. Von Menſchen, die nicht mit der Zeit gegan⸗ 

en und immer noch glauben, Arbeitsloſigkeit ſei gewollte 

aulheit. Längſt iſt ſie zu (kapitaliſtiſch) wirtſchaftlicher 
Bedingtheit geworden! 

Doch ſie haben einen großen Troſt. Wo alle Welt ſie 
verachtet, da vergeſſen ſie jene Arbeitenden nicht, die die 
K der Solidarität ſind. Jene Allerhalter, die 
ie mitſamt des ganzen Erwerbsloſenverſicherungs⸗ und Ar⸗ 
beitsvermittlungsapparates durch ihrer Hände Arbeit ſpei⸗ 
ſen. Durch den Schweiß ihrer vielen darbenden Hirne. Sie 
gedenken ihrer Kameraden. And ſie allein verfügen über 
die unverſiegbare Kraft, die dazu gehört. Sie treten für ſie 
ein, ob ſie auch am Wege lungern. 

Einzig dieſes blühende Band verbindet die Arbeits⸗ 
loſen noch mit der gewaltigen Welt der Schaffenden. Die 
einſtmals auch ihre Welt war. 

nd jo warten ſie. Gehen jtehen und ſitzen vor dem 


doch noch in der nächſten Mi⸗ 
nute oder Stunde die Ar be eine Arbeit auf⸗ 
ſtöbern — aus der Ungewißheit, die ſich hinter den Schal⸗ 
terfenſtern bläht. Oder daß ihnen per Draht eine Mög⸗ 


Wenn auch nur eine ent⸗ 


Ein unangenehmer Prokeſt 

* Die Stadt Königshütte betreibt die Eingemeindung der 
Gemeinde Chorzow mit aller Macht und ebenſo widerſetzt ſich 
dieſe, da die Chorzower durchaus kein Vergnügen darin ſehen, 
ſich mit den Königshüttern an einen Tiſch zu ſetzen. Und jo 
war es erklärlich, als in der letzten Gemeindevertreterſitzung im. 
Chorzow ein geharniſchter Proteſt, gegen die geplante Einge⸗ 
meindung losgelaſſen wurde, der keinen freudigen Widerhall 
weder in Königshütte noch in Kattowitz bei der Wojewodſchaft 
fand. Ueberhaupt ſcheint man über den Proteſt bei der Wo⸗ 
jewodſchaft ſehr verſchnupft zu ſein, denn als am Mittwoch 
eine Delegation aus Chorzow beim Wojewoden Grazynski vor⸗ 
ellig und ihm ein Memorial bezüglich der Eingemeindung 
unterbreiten wollte, wurde ſie brüsk abgewieſen. Mit anderen 
Worten, der Wojewode wollte von ihr, obwohl ſie ſich aus Mitglie⸗ 
dern des Aufſtändiſchenverbandes und Weſtmarkenvereins zu⸗ 
ſammenſetzte, nichts wiſſen. 3 

Gefreut haben ſich die braven Patrioten ob dieſes Emp⸗ 
ſanges zwar nicht, aber noch lange nicht den Mut verloren, 
denn jetzt wollen ſie in Warſchau Hilfe en, was bei der Wo⸗ 
jewodſchaft noch mehr verſtimmen dürfte 

rren wir uns nicht, jo wird es in der nächſten Zeit noch 

mehr ſolcher Zwiſtigkeiten unter dem Mark der polniſchen Be⸗ 
völkerung geben. 


Die Betriebsrätewahlen auf „Blücherſchacht“ 

* Einen erfreulichen Erfolg für den Polniſchen Zentral: 
verband hatten die Betriebsrätewahlen auf „Blücherſchacht“. 
Erhielt er doch von den 1162 abgegebenen Stimmen 639, gleich 
7 Mandate, während die Polniſche Berufsvereinigung ins Hin⸗ 
tertreffen geriet, trotz einer rieſigen Propaganda und ſich mit 
501 Stimmen oder 5 Mandaten begnügen mußte. 

Bemängelt muß jedoch werden das geringe Intereſſe der Be- 
legſchaft für die Wahlen, denn 25 Prozent der Wahlberechtigten 
blieben der Wahlurne fern. 3 


Riefenbrand im Dombrowaer Revier 

„ Geftern mittags brach in Nogosnik bei Bobromnit 
im Dombrowaer Nevier in der Wirtſchaft des Jan Opara 
Feuer aus, welches mit raſender Geſchwindigkeit ſich aus⸗ 
breitete und binnen wenigen Minuten auf die Nachbar⸗ 
wirtſchaften übergriff. In einigen Stunden, ehe die Feuer⸗ 
wehren der benachbarten Gemeinden einſetzen konnten, wa⸗ 
ren 6 Wirtſchaften vollſtändig vernichtet. 

Der Schaden wird auf 100000 Zloty geſchätzt, wäre 
aber jedenfalls viel größer geweſen, wenn es ſchließlich den 
eingetroffenen Feuerwehren nicht gelungen wäre, den 


Brand zu lokaliſieren. a 
euren 
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Vom Parteſtag der P. P. S. in Eosnowitz 


Am 2. Kongreßtage der P. P. S. in Sosnowice führte 
den Vorſitz Gen. Zulawski. Als erſter Redner ergriff das 
Wort der Parteiſekretär Abgeordneter Gen. Zuzak, der im 
Auftrage des Zentralkomitees der Partei über Organiſa⸗ 
tionsfragen referierte. Ein großer Teil ſeiner Ausführun⸗ 
gen war der Spaltung in den Reihen der Warſchauer Or⸗ 
ganiſation der P. P. S. gewidmet. Der Referent beſprach 
eingehend die Gründe der Spaltung und forderte zum 
Schluß alle diejenigen, die aus den Reihen der Partei aus⸗ 
getreten ſind auf, alle Mandate, die ſie von der Partei er⸗ 
halten haben, niederzulegen. Ein Ausgleich zwiſchen der 
Partei und den Seceſſioniſten wäre nur ſo möglich, daß die 
ganze Angelegenheit einem Parteigericht übergeben würde. 

Der Sejmabgeordnete Genoſſe Marek erſtattete einen 
Bericht über die Tätigkeit des P. P. S.⸗Sejmklubs in War: 
ſchau u. begründete die oppoſitionelle Haltung des Klubs 
gegen die Sanacja⸗eRgierung. Als die erſte Aufgabe 
des Sejmklubs bezeichnet Gen. Marek den Kampf um die 
Altersverſicherung für ganz Polen, ferner den Kampf um 


| 


den Minimallohn im Staate. Weiter erklärte der Redner, 
daß der Kongreß der P. P. S., „Frakcja Rewolucyjna“ in 
Kattowitz für Regierungsgelder einberufen wurde. Er trö⸗ 
ſtete aber die Zuhörer, indem er ſagte, daß dieſes Geld 
demnächſt durch das Spiritusmonopol in die Staatskaſſen 
einlaufen wird. 7 X . 

Darauf ſprach Genoſſe Abgeordneter Niedzialkowski, 
der das Verhältnis der Partei zu der polniſchen Außen⸗ 
politik ſchilderte und das Genfer Protokoll als Ziel der ſo⸗ 
zialiſtiſchen Partei bezeichnete. . 

Die Debatte zu dieſen Referaten war entſchloſſen, ins⸗ 
beſondere wenn es ſich um die oppoſitionelle Stellung der 
Partei der Regierung gegenüber handelt, desgleichen den 
Sezeſſioniſten gegenüber. Nur die Ausführungen der Ab⸗ 
geordneten Malinowski, Ziemiencki und Pajonk klangen 
etwas milder. Dafür hielt Dr. Drobner aus Krakau eine 
recht radikale Rede, der auch die Sozialfragen ſtreifte. Die 
Debatte wurde nicht beendet. 


Gebefreudigkeit der Myslowitzer Stadtväter 


Die Angeſtellten proteſtieren gegen das Kuſtogorgan — Einmalige Beihilfe für Arbeitsloſe und Irtsarme 


Am Freitag fand in Myslowitz die Stadtverordnetenver⸗ 
ſammlung, die eine umfangreiche Tagesordnung, beſtehend aus 
17 Punkten, zu erledigen hatte, ſtatt, wovon jedoch reichlich ein 
Drittel der vertraulichen Sitzung zur Erledigung überwieſen 
wurden. Nebſt dieſer umfangreichen Tagesordnung ſind noch 
3 Dringlichkeitsanträge vom Magiſtrat eingelaufen und ein 
Dringlichkeitsantrag der P. P. S. Alle dieſe Anträge wurden 
in die Tagesordnung eingereiht. Der Vorſitzende verlieſt ein 
Schreiben der Magiſtratsangeſtellten, die ſich gegen Angriffe und 
Verdächtigungen in dem Kuſtosorgan wehren. 

In das Schulkuratorium für die Fortbildungsſchulen 
wurden die Herren Kmiotek und Klein gewählt. Die Ergän⸗ 
zung des Statuts für die Fortbildungsſchulen, laut welchem 
eine Gebühr für Spielſachen in Höhe von 4 Zloty jährlich von 
jedem Schüler erhoben wird, wird genehmigt. Für die An⸗ 
ſchaffung einer Schreibmaſchine wurde der Betrag von 1417 Zl. 
bewilligt; desgleichen auch die weiteren Kredite für die Spei⸗ 
ſung der Kinder in den vier Volksſchulen. Die Kinoſteuer 
wurde für die Wintermonate von 10 auf 20 Prozent erhöht. 
Anläßlich des nationalen Feiertages wurde allen Ortsarmen 
eine Zuwendung in Höhe der monatlichen Anterſtützung und 
allen Arbeitsloſen eine ſolche in Höhe der Wochenunterſtützung 
bewilligt. Dieſe einmalige Unterſtützung erfordert einen Be⸗ 
trag von 9200 Zloty, und zwar für die Arbeitsloſen 3700 Zloty 
und für die Armen einen ſolchen von 5937 Zloty. Hierauf ge⸗ 
langte der Antrag der P. P. S. zur Beratung, der eine Er⸗ 
höhung der Armenunterſtützung um 25 Prozent vorſieht. Aus 


dieſem Anlaß hörte man von manchen Stellen unzufriedene Be⸗ 
merlungen, doch erlangte der Antrag die Mehrheit der Ver⸗ 
ſommlung 


und die Ortsarmen erhalten eine höhere Armen⸗ 


unterſtützung und am 11. November noch eine bejondere Unter⸗ 


ung. 5 

Die Mietszinſe in dem neuen, von der Stadt erbauten 
Wohnhauſe in der Rymerſtraße, wurden ſehr hoch gegriffen. Nun 
iſt es der Stadt gelungen, eine Ermäßigung des Zinsfußes von 
6 auf 3 Prozent jährlich zu erlangen. Der Ratsklub der P. P. S. 
verlangt daher, die Zinſe den Mietern entſſprechend zu er⸗ 


Mitwirkung der Arbeiterfänger Polniſch-Ober⸗ 
ſchleſieus an der Schuberkfeier in Hindenburg 


Auf Einladung des Leiters der Heimatſtelle Hinden⸗ 
burg, F. Kaminski, ſind die oſtſchleſiſchen Arbeiterſänger 
zur Mitwirkung an der dort am 9. November abends 8 Uhr 
im Saale der Donnersmarckhütte ſtattfindenden Schubert⸗ 
feier eingeladen worden. Sie werden bei dieſer Gelegen⸗ 
heit einige Schubertchöre ſowie klaſſiſche Lieder unter 
Leitung ihres Gaudirigenten, Studienrat Birkner zum Vor⸗ 
trag bringen. 


Kattowig und Umgebung 


Sonnabend 

Abend. Kalt weht der Wind durch die Straßen. In praſ⸗ 
ſelnden Schwaden klatſcht der Regen ſtoßweiſe aufs Pflaſter. 
Matt glänzen die vereinzelten Laternen in Regenpfützen. Die 
Straße iſt faſt menſchenleer. 
ſtalt, ſpärlich in ein Tuch eingehüllt. ' 

Sie friert. Der fadenſcheinige Rock vermag nicht die feuchte 
Kälte von dem abgezehrten Körper fernzuhalten. Aufmerkſam 
ſpäht dieſe armſelige Geſtalt in einer Richtung, nur in einer 
ae — Worauf wartet fie? Bald ſoll ich Gewißheit 
aben. 

Ein paar Häuſer weiter löſt ſich eine dunkle Maſſe aus der 
Finſternis. Sie ſchreitet nicht, ſie ſtolpert, taumelt, ſtürzt vor⸗ 
wärts, — Ihr Mann. — Betrunken. — Dieſes eine Wort, das 
ſich ihr auf die Lippen drängt, klingt gram⸗ und kummervoll in 
ihrer Seele wider, Heute iſt Sonnabend. Was bedeutet dieſer 
Tag ihr und ihren Kindern? — Statt des erhofften Brotes, 
Krach, Lärm und Schläge. Oben im vierten Stock, in der arm⸗ 
ſeligen Bude, warten die fünf kleinen, ausgehungerten Wür⸗ 
mer, und ſchreien nach Brot. Und hier kommt der Vater, der 
Herr des Hauſes, betrunken aus der Kneipe. — Großer Gott! 
Wo iſt ſein Rad, ſein Fahrrad, mit dem er jeden Morgen in 
die Arbeit fährt, der einzige Wertgegenſtand, den die Familie 
beſaß? — Haſtig nähert ſich die Frau der Mannesgeſtalt. Fra⸗ 
gen nach dem Verbleib des Rades bleiben unbeantwortet. 
Höchſtens ein paar Fauſtſchläge gegen die Bruſt. 

Langſam torkelt er weiter, ſingt, gröhlt. 

Was tun, um ihn wenigſtens dazu zu bewegen, nach Haufe 
zu lommen? ? a" . 

Langſam nähert ſie ſich ihm wieder. Sie bittet, fleht und 
ſchmeichelt, alle Liebkoſungen nutzen nichts. Er torkelt weiter. 
Die paar (22) Zloty Wochenlohn müſſen weg. Eine andere 
Kneipe öffnet ihm die Tür. Ä 

Tabaksqualm, Gejohle und die grellen Töne einer Spiel⸗ 
uhr ſchlagen ihm entgegen. Er verſinkt, er wird verſchlungen. 


Nur an der Ecke ſteht eine Ge⸗ 


mäßigen. Der Antrag wird dem Magiſtrat zwecks Kalkulation 
und Berückſichtigung überwieſen. In der Mütterberatungsſtelle 
wurden einige Umbauten und Renovierungen durchgeführt, die 
insgeſamt 1350 Zloty gekoſtet haben. Der Betrag wurde be⸗ 
willigt. 

Eine ſehr lange Debatte entſpann ſich über den Antrag des 
Magiſtrats, eine neue Wohnbaracke mit 30 Wohnungen zu je 
1 Zimmer und Küche zu bauen. Dieſe Baracke ſoll bis zu 
80 000 Zloty koſten. Wiederholt griff in die Debatte der Bür⸗ 
germeiſter Karczewski ein, der die große Wohnungsnot, von der 
er ſich perſönlich überzeugen konnte, ſchilderte. Familien hauſen 
in Häuſern, die derart baufällig ſind, daß niemand mehr des 
Lebens ſicher iſt und die Baupolizei jede Verantwortung für 
etwaigen Einſturz abgelehnt hat. Es handelt ſich darum, dieſe 
Unglücklichen noch vor dem Winter aus dieſen Höhlen hinaus⸗ 
zuführen. Manche Stadtväter waren der Anſicht, daß es beſſer 
wäre, gleich ein Wohnhaus zu bauen. Letzten Endes kam man 
zu der Ueberzeugung, daß es nicht angehe, die Leute in den 
baufälligen Hütten, wo ſie ihres Lebens nicht mehr ſicher ſind, 
zu belaſſen und der Antrag des Magiſtrats gelangte zur An⸗ 
nahme. Die Baracken werden einen Dachboden haben und jeder 
Bewohner erhält einen Keller. 

Die Spiritusſteuer in der Form eines 100prozentigen Zu⸗ 
ſchlages zur Staatsſteuer und eines 100prozentigen Zuſchlages 
zu der Patentſteuer wurde genehmigt. Zuletzt kam der Dring⸗ 
lichkeitsantrag des P. P. S.⸗Klubs, der für die Kriegsinvaliden 
eine einmalige Unterſtützung, zuſammen bis zu 3000 Zloty, vor⸗ 
ſieht, zur Beratung. Gegen dieſen Antrag wandte ſich der Stadt⸗ 
verordnete Flieger, der der P. P. S. vorhielt, daß ſie unzählige 
Anträge vorbringe und nicht nach der Deckung frage. Schließlich 
gelangte auch dieſer Antrag zur Annahme. Es wurden zwei 
Herren gewählt, die bei der Verteilung der Gelder an die In⸗ 
validen, die alle zu berückſichtigen ſind, ob ſie dem Verbande 
angehören oder nicht, mit dabei ſein werden. 

Der Reſt der Tagesordnung wurde der geheimen Sitzung 
überwieſen. . 


— 


Draußen ſteht im Regen und in der Kälte ſeine Frau, die Mut⸗ 
ter ſeiner Kinder und wartet und hofft vergebens. Die Tür 
öffnet ſich nicht. — Gram und Kummer im Herzen wendet ſie 
ſich heimwärts. — Vorbei. — Wieder eine Woche Hunger und 
Darben und die klagenden Bitten der Kinder im Herzen. 
Zwei geriſſene Gauner hinter Schloß und Riegel. 
Auf dem Wege zur Bank wurde die Angeſtellte der Firma 
Bergmann in Kattowitz, Agnes F. von einem Unbekannten 
auf ein am Boden liegendes Päckchen aufmerkſam gemacht, wel⸗ 
ches dieſe entgegennahm und in ihrer Taſche unterbrachte, weil 
fie des Glaubens war, daß es ſich um ihr anwertrautes Geld⸗ 
paket, enthaltend 10000 Zloty, handele. Dieſer Vorfall ſpielte 
ſich im September v. Is. ab. Kaum einige Minuten darauf, 
ſtellte ſich leine andere Mannesperſon ein, welche behauptete, ein 
Geldpäckchen verloren zu haben. Dieſem wurde von dem erſten 
Gauner, welcher mit dem zweiten Schwindler im Komplott 
ſtand beſtätigt, daß ein Geldpäckchen aufgefunden und von der 
Angeſtellten F. verwahrt wurde. Der angebliche Verlierer be⸗ 
ſchuldigte die Angeſtellte der Unterſchlagung und des Dieb⸗ 


ſtahls, jo daß dieſe vollkommen eingeſchüchtert, dem Gauner ge⸗ 


ſtattete, einen Einblick in ihre Aktentaſche zu tun, in der ſich tat⸗ 
ſächlich zwei Geldbündel befanden. Ein Bündel griff der Gau⸗ 
ner aus der Aktentaſche mit ſicherem Griff heraus, worauf beide 
Komplizen ihren Weg in entgegengeſetzter Richtung einſchlugen. 
Zu ihrer größten Beſtürzung mußte ſich die Angeſtellte bei der 
Geldeinzahlung in der P. K. O. davon überzeugen, daß ſie zwei 
geriſſenen Gaunern in die Hände gefallen war, welche ein zwei⸗ 
tes Geldbündel, das mit Papierſchnitzeln gefüllt war, unterſcho⸗ 
ben hatten. Der Polizei gelang es der Täter nach einiger IM 
habhaft zu werden, welche ſich nunmehr vor dem Kreisgericht 
Kattowitz zu verantworten hatten. Das Gericht verurteilte den 
Joſef Zyzynski aus Szadka, Kreis Lodz zu 2 Jahren, den Ps 
ter Pawlok aus Lutowierski zu 3 Jahren Gefängnis. 


Achtung, Kinderfreunde! 
Die Kattowitzer Knaben treffen ſich am Sonntag, den 
4. November, um 6 Uhr abends, im Zentralhotel, Zim⸗ 
mer 11. Freundſchaft. 


Volkshochſchule Kattowitz. In der übernächſten Woche 
beginnen neue Sprachkurſe der Volkshochſchule Kattowitz. 
In einem polniſchen Lektürekurſus, Montag von 5—6,40 
wird Sienkiewicz, „Mit Feuer und Schwert“ geleſen wer⸗ 
den, im engliſchen Lektürekurſus, Donnerstag 8,15—9,50 
wird Galsworthy Juſtiztragödie „Justice“ geleſen, im Fran⸗ 
zöſiſchen wird die Lektüre der muſikaliſchen und dramati⸗ 
ſchen Schriften von Roman Rolland fortegſetzt. Der eng⸗ 
liſche Anfängerkurſus iſt bei Lektion 15 angekommen, ſo daß 


S 


die, die zum Sommer aufhören mußten und auch ſolche, die 
ihr Schulengliſch wiederholen wollen, hier (Montag und 
Mittwoch 7—8 Uhr) eintreten können. Das Gleiche gilt 
für die erſten und zweiten Teile des Grzegorzewski fort⸗ 
ſetzenden polniſchen Kurſe. Für die kunſtgeſchichtlichen 
Uebungen des Herrn Dr. Schnei iſt ae Meldung 
erforderlich. — Meldungen in der Buchhandlung Hirſch. 
Kattowitzer Philharmoniſches Orcheſter. Die Proben 
ſinden weiterhin jeden Montag, 8 Uhr pünktlich im Zeichen⸗ 


ſaal des Lyzeums ſtatt, am kommenden Montag zur Ein⸗ 


übung von Mozarts „Kleiner Nachtmuſik“ nur für Strei⸗ 
cher. Neuanmeldungen beim Vorſitzenden oder vor Pro⸗ 
benbeginn. 

In einen Leitungsdraht hineingefahren. Das Per: 
ſonenauto 1424 fuhr bei Hohenlohehütte in einen Leitungs⸗ 
maſt der Kleinbahn hinein und wurde ſchwer beſchädigt. 
Die Inſaſſen, der Kaufmann Haſſe und der Chauffeur tru⸗ 
gen leichte Verletzungen davon, während ein Fräulein 
Putſch ſehr ſchwere Verletzungen erlitt. 

Ein Wüterich. In die Wohnung des Arbeiters 
Nochlik in Michalkowitz drang ein gewiſſer Joſef Blot ein 
und mißhandelte die Ehefrau und Tochter des N. ſchwer. 
Dann demolierte er die Kücheneinrichtung. Rochlik, der in 
dieſem Augenblick erſchien, wurde von dem Wüterich 
gleichfalls angegriffen und jatug in der Notwehr mit 
einer Axt auf ihn ein. Blot wurde mit einer ſchweren 
Kopfverletzung in ein Lazarett geſchafft. Die Urſache zu 
dem Vorfall war, daß die Frau Nochlik gegen Blot eine 


Anzeige erſtattete, daß er ein fremdes Fahrrad beſitze. 


* Der prügelnde Polier. Beim Bau der Gasfabrik in Eiche⸗ 
nau wird ein aus Kongreßpolen ſtammender Polier beſchäftigt. 
Zu gerne möchte er einen ſeiner Leute als Nachtwächter bei der 
Bauſtelle unterbringen und dafür den jetzigen herausbeißen, 
einen alten P. P. S.⸗Genoſſen. So, aus dieſem Grunde erlaubte 
ſich der gute Polier verſchiedene Bosheiten gegen den alten 
Nachtwächter, die allerdings wenig Erfolg hatten. Um ſich da⸗ 
für zu rächen, verprügelte er eines Abends den Nachtwächter, 
jedoch griff die Polizei ein und nahm die Sache zu Protokoll. 
Der Polier, der nebenbei geſagt, zu viel des Guten an dem be⸗ 
treffenden Abend getrunken hatte, wird wohl noch ein gewiſſes 


Nachſpiel erleben. — Hoffentlich wird er es in langer Erinner⸗ 
ung behalten. 
Verband ehemaliger Kriegsgeſangener. Am morgigen 


Sonntag, den 4. November, werden ſeitens des Verbandes ehe: 
maliger Kriegsgefangener an folgenden Orten Verſammlungen 
abgehalten: In Siemianowitz, Generalverfammlung der Orts⸗ 
gruppe, vormittags 10 Uhr, im Lokal Wzotek; in Knurow eine 
Verſammlung der Ortsgruppe Knurow⸗Gieraltowitz, nachmittags 
um 3 Uhr im Lokal Lorenz und in Lipine eine Verſammlung 
der dortigen Ortsgruppe, welche im Lokal Mochon vormittags 
um 10 Uhr beginnt. 

Deutſcher Samariterverein Katowice. Der von Herrn Dr. 
Bruck geleitete Kurſus für „Säuglings⸗ und Kleinkinderpflege“ 
mit Lichtbildern iſt auch in dieſem Jahre außerordentlich gut 
beſucht. Bisher haben 4 Vorträge ſtattgefunden. Die zweite 
Hälfte der Vorträge findet nach Neujahr ſtatt. Der Wieder⸗ 
beginn wird ſ. Zt. an dieſer Stelle noch bekannt gegeben. 

Ein hoffnungsvolles Kleeblatt. Bei dem Gaſtwirt Jen⸗ 
dryszezak in Bittkow wurde im Monat Januar d. Is. ein Ein⸗ 
bruch verübt und als Täter der frühere Polizeibeamte Heinrich 
Kiolbaſa aus Königshütte, ſowie Schloſſer Georg Garbaſiok aus 
Bismarckhütte ermittelt. Die Beiden hatten ſich vor dem Katto⸗ 


witzer Gericht zu verantworten. Die Täter entwendeten in dem 


Reſtaurant aus dem unverſchloſſenen Büfett Wurſt, Schokolade 
und Rauchwaren. Einen Bierhahn ließen die Täter offen, ſodaß 
eine Menge Bier auslief. Vor Gericht beſtritten die Angeklag⸗ 
ten eine Schuld, obgleich ſie durch Zeugenausſagen belaſtet 
wurden. Das Urteil lautete für Heinrich Kiolbaſa auf 4 Mo⸗ 
nate und Georg Garbafiot auf 7 Monate Gefängnis. Die 
Hälfte der Strafen iſt durch Amneſtie aufgehoben worden. 
Kiolbaſa wurde überdies eine Bewährungsfriſt für die Reſt⸗ 
ſtrafe zugebilligt. 


Königshütte und Amgebung 


Die Arbeitslage in der Königshütte. 

Die Arbeitslage in der Königshütte iſt weiterhin eine gün⸗ 
ſtige und bietet auf Grund der vielen Anfragen, auch für die 
Zukunft die Gewähr, auf Erhaltung derſelben. Durch die fort⸗ 
geſetzten Moderniſierungen der verſchiedenen Betriebe, wird 
eine Verbilligung der Produktion erhofft und wodurch die Kon⸗ 
kurrenzfähigkeit ermöglicht wird. Der Bau der neuen 
Koksanlage iſt bereits ſoweit fortgeſchritten, daß ſie in 
nächſter Zeit in Betrieb geſetzt werden bann, desgleichen iſt die 


Werbet für den „Vollswille“ 


Erweiterung der elektriſchen Gaszentrale in 
vollem Gange, um auf Grund der erhöhten Anforderungen an 
Licht und Kraft das geſamte Hüttenwerk damit verſorgen zu 


können. Der Abbruch der beiden Hochöfen geht flott 
von ſtatten, wo auf dem freiwerdenden Gelände mechaniſche 
Werkſtätten errichtet werden. 

Gleich gut iſt die Arbeitslage in den Werkſtättenbetrieben, 
wo hauptſächlich die Brücken bauanſtalt über Aufträge 
bis zum Ende des nächſten Jahres verfügt. Die Weichen⸗, 
Waggon⸗ und Räderfabrik, das Preßwerk und die 
Federnſchmiede ſind mit Aufträgen für Monate hinaus 
verſehen und erhoffen den Eingang von weiteren Beſtellungen. 
Die neuen Generatorenanlagen in der Räderfabrik 
und im Preßwerk ſind ſoweit fertiggeſtellt, daß in einigen 
Wochen die Inbetriebſetzung erfolgen kann. Durch die eigene 
Gaserzeugung und der damit zuſammenhängenden Kohlenerſpar⸗ 
nis der teuren Kohlenſorten, wird eine Erniedrigung der 
Selbſtkoſten ermöglicht. Die Zahl der Angeſtellten und Arbei⸗ 
ter in der Hütten⸗ und Werkſtättenverwaltung wurde über 6000 
überſchritten. Infolge der weiteren Weberleitung verjhiedener 
Betriebe in den Achtſtundentag, wird eine größere Einſtellung 
von Arbeitskräften notwendig. Trotz der großen Anzahl von 
Arbeitsloſen macht ſich überall ein großer Facharbeitermangel 
bemerkbar, der, wenn nicht genügend für Nachwuchs geſorgt 
wird, ſich einmal kataſtrophal auswirken wird. Hauptſächlich 
mangelt es an Werkzeugſchloſſern, Schmieden, gelernten Schloſ⸗ 
ſern, Formern, Vorzeichnern uſw. Dasſelbe gilt für die zur 
Vereinigten Königs⸗ und Laurahütte gehörigen Eintrachthütte 
in Schwientochlowitz, die auf Grund der Fabrikation von Ma⸗ 
ſchinen, Kränen und anderen Spezialartikel noch ſtärker davon 
betroffen wird. Dadurch wird auch die Einhaltung der meiſt 
kurzfriſtigen Lieferungstermine vielfach in Frage geſtellt und die 
e bei Nichteinhaltung Konventionalſtrafen zahlen 
müſſen. 


Künneckes Operette „Der Vetter aus Dingsda“. Wie 
bereits angekündigt, gaſtiert am 7. d. Mts., abends 8 Uhr, 
im Saale des Volksheims die Berliner Kammer⸗Oper mit 
eigenem Orcheſter, eigenen Dekorationen und Koſtümen, die 
aus Berliner Theaterwerkſtätten ſtammen, bei uns. Zur 
Aufführung gelangt die Meiſteroperette des jungen erfolg⸗ 
reichen Berliner Operettenkomponiſten Eduard Künnecke 
„der Vetter aus Dingsda“. „Der Vetter aus Dingsda“ hat 
Künnecke mit einem Schlage berühmt gemacht und war mo⸗ 
natelang das Zug⸗ und A aller Großſtadtbühnen 
Deutſchlands. Die Muſik iſt entzückend, flüſſig, faſt opern⸗ 
haft 8 doch leicht ins 2 fallend. Es iſt alles 
voll Klang, Freude und Humor. Die Operette iſt ein Pa⸗ 
radeſtück, das ſowohl an die Sänger, wie auch an das Or⸗ 
2 nicht unbeträchtliche Anforderungen ſtellt. Somit 
teht unſerer Stadt ein ſeltener e bevor. Wir bitten 
eshalb alle Kreiſe um ſtärkſte Beteili a‘ zumal in die⸗ 
ſem Jahre nur ein Ga pie möglich 15 Karten im Vor⸗ 
verkauf in der Budhandlung. S a 

. e Jabrganges 1908, Nach einer Be: 
kanntmachung des Magiſtrats haben ſich alle in der Stadt 
wohnhaften jungen Männer des Jahrganges 1908 zwecks 
Eintragung in die Muſterungsliſte im Militärbüro des 
Rathauſes, Zimmer 34, in der Zeit von 8—1 Uhr wie folgt 
zu melden: Monta „den 5. November A— B, Dienstag, den 
6. November CD, Mittwoch, den 7. November E—8, 
Donnerstag, den 8. November G—5, Freitag, den 9. No⸗ 
vember IJ— Kn, Sonnabend, den 10. November Ko —Kz, 
Montag, den 12. November L— M, Dienstag, den 13. No: 
vember N—D, Mittwoch, den 14. November P—R, Don: 
nerstag, den 15. November S, Freitag, den 16. November 
TB, Sonnabend, den 17. November W.. Wer aus be⸗ 
ſonderen Gründen ſich an dieſen Tagen nicht ſtellen kann, 
muß die Meldung endgültig in der Zeit vom 19.—30. No» 
vember nachholen. Von der ee find Ausländer, 
welche ſich durch entſprechende Dokumente (Optionsſchein) 
ausweiſen können, befreit. Nichtbefolgung der Anmeldung 
wird ſtreng beſtraft. 

Kontrolle der Reſerve⸗ und Landſturmoffiziere. Die 
Reſerve⸗ und Landſturmoffiziere ſowie die früheren polni⸗ 


ſchen Militärbeamten haben ſich am Montag, den 5. No⸗ 
vember, vormittags 9 Ahr, im Bezirkskommando an der ul, 
Piaſtowska 3 (früher Bank Polski) zur Rapporterſtattung 
zu melden. ; 

Eine Kontrollkommiſſion für Bäcker und Mehlgroß⸗ 
händler. Wie überall, ſo werden auch in Königshütte die 
Bäcker und Mehlgroßkaufleute überwacht, damit ſie nach 
der Regierungsverfügung, nur Weizen⸗ und Roggenmehl 
in den zuläſſigen Prozenten in den Handel bringen, die 
Qualität der Badwaren prüfen uſw. Die neue Kontroll⸗ 
kommiſſion wurde wie folgt feſtgeſetzt: Zweiter Bürger⸗ 
meiſter Dubiel, Polizeidirektor Niczewicz, Kreisarzt 
Dr. Zawadzki, die Stadtverordneten Fus und Sli⸗ 
wa und einem Herrn Rott aus Pleß. Als Sachverſtän⸗ 
dige wurden Bäckermeiſter Szazotka und Kaufmann 
Boruslawski beſtellt. Damit die Bäcker und Mehls 
großhändler über den See und die len der Roms 
million unterrichtet werden, findet für dieſelben am Mons 
tag, den 5. November, nachmittags 5 Uhr, im Stadtver⸗ 
ordnetenſitzungsſaale des Rathauſes eine Sitzung ſtatt. — 
Streckung des er Kontrollkommiſſion, dunkle Back⸗ 
waren, erinnert dieſes nicht an die Kriegswirtſchaft? Aber 
war leben doch im tiefſten „Frieden“. 


Freitod. Aus unbekannten Gründen machte ein ge⸗ 
wiſſer D. von der ul. Hajducka 29 ſeinem Leben durch Er⸗ 
hängen ein Ende. 


Der ſchwere Stand der Polizei. Auf der ul. Wolnosci, 
nach 11 Uhr abends, ſtörten fünf angeheiterte Burſchen die 
Einwohnerſchaft in ihrer Ruhe. in hinzugekommener 
Nachtdienſt tuender Polizeibeamter ermahnte dieſe ſich ruhig 
zu verhalten, wobei er an die rechte Adreſſe kam. Man 
wurde noch widerſpenſtiger und griff ſogar den Beamten 
an. Von ſeinem blankgezogenen Säbel konnte er keinen 
Gebrauch machen, weil er von den Burſchen umſtellt wurde. 
Erſt als Verſtärkung eintraf, konnte der Polizeibeamte aus 
ſeiner mißlichen Lage befreit und die Schuldigen verhaftet 
werden. Nur der Beſonnenheit des Polizeibeamten iſt es 
u verdanken, daß er trotz der bedrängten Lage von ſeiner 
Waffe keinen Gebrauch machte und ſomit Blutvergießen 
verhindert hat. Eine ſchwere Beſtrafung wird für die Bur⸗ 
ſchen wegen Widerſtand gegen die Staatsgewalt, die Folge 
ein. 


Siemianomwiß 

Vom Militärbüro. Bis zum 15. Dezember d. J. wird im 
Militärbüro der Gemeinde Bytkow die ordnungsmäßige Inſtand⸗ 
ſetzung der Militärpapiere vorgenommen. In Frage kommen die 
Jahrgänge 1885—1902. Nach Ablauf der Friſt haben die Nach⸗ 
zügler ohne weiteres eine Beſtrafung zu erwarten. : 
Die Verkehrskartenabſtempelung für Michalkowitz und Byt⸗ 
kow findet im Monat November füür die Buchſtaben MS und 
im Dezember für die Buchſtaben ſtatt. Dieſe ſind im Zim⸗ 
mer 14 bei der Polizei in Michalkowiß einzureichen, woſelbſt auch 
vorläufige Grenzausweiſe beantragt werden können. 
Herbſtvergnügen der „Freien Sänger“. Am Sonnabend, den 
3. November findet vom Sängerbund „Freie Sänger“ im Geis⸗ 
lerſchen Lokal in Bytkow ein Herbſtvergnügen in Form einer 
Erntefeſtes ſtatt. Die Teilnehmer werden erſucht, eine dem 
Set entſprechende Garderobe anzulegen. Beginn abends 148 
Uhr. 


Wieder ein Ueberſall. Der Kierownik K. aus Siemianowitz 
pöbelte den Dreher T. aus Zawodzie in einem hieſigen Lokal 
an, weil er beim Skatſpiel deutſch reizte. Der Zwiſchenfall 
ſchien erledigt, als T. auf dem Nachhauſewege, den er allein 
ging, plötzlich von dem Kierownik angefallen und geſchlagen 
wurde. T. erinnerte ſich aber ſeines Dreherberufes und drehte 
den Angreifer ſolange herum, bis der Gegner ſeine Zuflucht in 
der Flucht ſuchte. Die Hiebe waren ſo tatkräftig durchgeführt, 

T. am nächſten Tage die Handknöchel der rechten Hand voll⸗ 
ſtändig heruntergeriſſen hatte. Da aber die Schllen 4 Tage 
frei haben, kann der Kierownik ſeine Niederlage noch irgendwie 
vertuſchen. 


| Tßeafer und Mujik 


DDr 


0 „Lohengrin“. 

Romantiſche Oper in 3 Aufzügen von Richard Wa t. 
Als Gast: Willi Wörle- Breslauer Stadttheater. 
Die Richtung der heutigen Oper wendet ſich immer mehr 

von Wagners Werken und ſeinem muſikaliſchen Geiſte ab, es gibt 

ſogar namhafte Bühnen mit Operndirigenten von Ruf, die eine 

Aufführung Wagnerſcher Schöpfungen ablehnen. Aus dem Tempo 

der Gegenwart iſt es allerdings verſtändlich, daß das Schwere, 


Wuchtige und beſonders Langatmige der Kunſt Wagners auch die 


ſchnellebige Menſchheit nicht mehr ſo zu feſſeln vermag, wie dies 
noch bis vor wenigen Jahren der Fall geweſen ſein mag. Und 
auch die Perſonen, teils irdiſch, teils himmliſch, in maßloſer 
Schlechtigkeit und blütenreiner Unſchuld, ſie haben zum Teil die 
Anziehungskraft auf das Publikum verloren. Alſo hört und lieſt 


man, wie heute über Wagner gedacht wird. Wir aber ſind an⸗ 


derer Meinung. Als Meiſter deutſcher Opernmuſik, der noch 
dazu ſeine Texte tief aus dem ſchönſten deutſchen Sagenſchatz 
entlehnt hat, dürften ſeine Werke auf keiner maßgebenden deut⸗ 
ſchen Bühne fehlen, und es war wohl für alle Freunde echter, 
deutſcher Muſik eine Freude, daß es uns vergönnt war, als 
zweite Opernaufführung dieſes Spielwinters eine Wagner⸗ 
Schöpfung miterleben zu können. 

Angezogen von der herrlichen Parzivalſage, nach welcher auf 
der Burg Monſalvat in einer funkelnden Kriſtallſchale, Gral 
genannt, das Blut Chriſti bewahrt und von einer auserkorenen 
Ritterſchaft behütet wurde, komponierte Wagner ſeinen „Lohen⸗ 
grin“, der ein Gralsritter iſt und auf die Erde geſchickt wird, um 
für die Tugend und Unſchuld Elſa von Brabant zu ſtreiten, die 
des Brudermords und der „Buhlſchaft mit einem Landfremden“ 
angeklagt iſt. Nachdem Elſas Reinheit erwieſen iſt, wird ſie 
Lohengrins Gemahlin, doch darf fie ihn nicht nach „Nam' und 
Art“ befragen, ſonſt muß er von dannen ziehen. (Die Gralsſage 


kündet nämlich, daß ein Gralsritter nur ſeine Macht über das 
Böſe auszuüben vermag, wenn er mindeſtens ein Jahr lang un⸗ 
erkannt unter den Menſchen wandeln kann.) Von der neidiſchen 
und finſteren Ortrud in Zweifel über ſeine Herkunft hineinge⸗ 
trieben, ſtellt Elſa doch in der Brautnacht die folgenſchwere 
Frage, und Lohengrin muß nun, ſeinem Gelübde gemäß, wieder 
nach der Gralsburg zurück. Der Schwan, der ihn hergebracht, er⸗ 
ſcheint aufs neue. Und während er noch den verſchwundenen 
Bruder Elſas aus den Fluten emporſteigen läßt und dieſer zum 
künftigen Herzog von Brabant gekürt wird, zieht er davon und 
Elſa bleibt tot in den Armen des Bruders zurück. 

Beachtenswert iſt die durch die Perſonen zum tieſſten Aus⸗ 
druck kammende Symbolik des Guten und Böſen, während 
wohl der Untergrund des Textes die „Sehnſucht eines aus gött⸗ 
licher Höhe Herabſteigenden nach Licbe und Treue“ bildet. Die 
Muſik lebt in Motiven, die die einzelnen Charaktere und Vor⸗ 
gänge ſchon ankündigen, im Allgemeinen, auch beſonders durch die 
Volksſzenen als volkstümlich gelten kann. „Lohengrin“ it wirk⸗ 
lich eine der ſchönſten muſikaliſch eindrucksvollſten Wagner⸗ 
Opern, deren zauberiſchem, romantiſchen Reiz ſich nicht To ſchnell 
jemand entziehen kann. 

Natürlich ſind die Anforderungen an Regie, Orcheſter und 
Darſteller von nicht geringem Ausmaß. Deshalb iſt es eine Ger 
nugtuung für uns, daß die geſtrige Aufführung im bieſigen 
Stadttheater in jeder Beziehung gelungen und erfolgreich war. 
Vor allem gebührt dem Dirigenten Walter Schmitt⸗ 
Kempter ein volles Lob, deſſen ſicherer Stab ſein Orcheſter 
mit muſterhaftem Können zu überraſchenden Leiſtungen an⸗ 
ſpornte. Voll und klar klangen die Bläſer, währenddeſſen auch 
die „zartbeſaitete Harfe“ vollauf zur Geltung kam. Die Inter⸗ 
pretation der Lohengrin⸗Partitur wurde mit großer Klangſchön⸗ 
heit und tiefſtem Empfinden vom Vorſpiel bis zum tragiſchen 
Schluß durchgeführt und veranlaßt uns, die orcheſtraliſchen Dar⸗ 
bietungen als Hauptgewinn des Abends zu verbuchen. Als 
Lohengrin ſahen und hörten wir Willi Wörle vom Bres⸗ 
lauer Stadttheater, der uns kein Unbekannter iſt und auch goſtern 
wieder ſofort die Sympathie des Pußlikums für ſich gewonnen 


hat. Sein ſtolzes, abgeklärtes Spiel verband ſich mit einer aus⸗ 
drucksvollen, glockenklaren und ſchmelzreichen Tenorſtimme zu 
einem wundervollen Ganzen. Ritterliche Würde und minne⸗ 
volles Werben kennzeichnen das Weſen dieſes Helden, der in dem 
Breslauer Gaſt wirklich eine vortreffliche Verkörperung fand. 
Als würdige Partnerin (Elſa) erwies ih Reina Backhaus, 
deren Stimmumfang im Verhältnis zur vorigen Saiſon ent⸗ 
ſchieden zugenommen hat. Sie verſtand es, die edle, unſchulds⸗ 
volle Weiblichkeit in rührender Weiſe wiederzugeben, ſtimmlich 
iſt wie ſtets nur das Beſte von dieſer Künſtlerin zu ſagen, deren 
Kunſt noch reifer und ſchöner geworden iſt. Sehr wirlſam und 
ausdrucksvoll geſtaltete Gerda Redlich die Rolle der Ortrud, 
von finſterſter Tragik und erſchütternder Racheſucht durchwebt. 


Ueberraſchend gut waren auch die geſanglichen Leiſtungen, aus 


denen man den erfreulichen Schluß ziehen kann, daß hier ein 
nicht zu unterſchätzendes Talent im Wachſen begriffen iſt. Ganz 
ausgezeichnet in Haltung, Maske und muſikaliſcher Hinſicht war 
auch der Telramund von Wolfgang Ritz. Das Gleiche gilt 
für Ewald Böhmer, deſſen Heerrufer mit einem gewaltigen 


klangſchönen Bariton ausgeſtattet war und, abgeſehen von der 


Kürze der Rolle, wirklich als beſte geſangliche Leiſtung des 
Abends genannt werden kann. Nicht ganz zufriedenſtellend 
[dien Adolf Knörzer als König Heinrich; doch mag hier 
eine kleine Indispoſitjon vorliegen, da man im allgemeinen auch 
mit dieſer Darbietung einverſtanden ſein kann. Sehr hübſch 
klang das Pagen⸗Quartett, bei welchem beſonders Armella 
Kleinke angenehm hervortrat. Die Chöre waren nicht im⸗ 
mer einwandsfrei rein. Regie und Szenerie hingegen ſtanden in 
jeder Beziehung auf der Höhe. Beſondere Anerkennung verdie⸗ 
nen auch die geſchmackvollen Keſtüme, die weſentlich zur Belebung 
des Bühnenbildes beitrugen. Alſo alles in allem: eine in allen 
Teilen wohlgelungene Aufführung! 

Das glänzend beſetzte Haus ſpendete den Künstlern, dem Gaſt 
zuvorderſt, Beifall in Mengen, auch Blumenſpenden gab es zum 
Zeichen der Dankbarkeit. Wenn nur nicht jo vorzeitig geklatſcht 
würde! Das hat man ſich ſo angewöhnt und kann es nicht mehr 
laſſen! \ 
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des Volkswille 


Von Marieluise Henniger⸗Anderſen. 
Es war in einer Seitenſtraße. Die Straße hatte nur eine ſtill,“ flüſterte er, „ich will alles für Sie tun.“ Schon umringte 


Laterne und deren Licht war dürftig. Nicht, weil das Licht 
dieſer Laterne kleiner war als das anderer Laternen, ſondern 
weil ſie ganz allein die ſchmale Straße erhellen mußte. „Der 
Name der Straße tut ja nichts zur Sache. Die Straße hatte 
das magere, ſchlaffe Geſicht aller Vorſtadtſtraßen und in dieſes 
ſonderbar abgeſtumpfte Geſicht hatten ſich viele Erlebniſſe ein: 
gegraben; man konnte in dieſem Geſicht leſen wie in einem 
Buch, das aufgeſchlagen da liegt und nur darauf wartet, daß 
man lieſt. Man las von Menſchen, deren Wege dunkel, und 
deren Handlungen ihnen keine Verdienſtmedaillen oder Fackel⸗ 
züge und Orden einbringen, ſondern freien Aufenthalt 
hinter grauen Wänden auf Staatskoſten. 

In dieſer Straße werden keine großen Träume geträumt, 
fondern hier wird mit allen Träumen abgerechnet. 

Wer einmal die Sonne des Glückes rot und verheißungs⸗ 
voll im Oſten aufſteigen ſah und geglaubt hatte, daß ſie nach 
einem ebenſo glanzvollen Tag ebenſo leuchtend im Weſten un⸗ 
tergehen würde, aber ſchließlich entdeckte, daß ſie plötzlich irgend⸗ 
wo in einer ſchwarzen Wolkenwand verſank, der verſteht alles 
das, was dieſe Straße erzählt. Hier werden keine Pläne und 
langen Lebensprogramme geſchmiedet. Hier lebt man auf 
kurze Sicht. Man lebt hier nach dem bibliſchen Rezept: 
„Laß jeden Tag feine Plage haben...“ — N 

Ein Mann mit einem merkwürdig zerfranſten Bart und 
wochenalten Stoppeln kam aus einem Wirtshaus heraus. Er 
war kein Vagabund, aber er roch doch, wie jeden Abend, nach 
Fuſel. Ohne Wirtshaus konnte er das ewige Verlaſſenſein nicht 
ertragen. Er hatte wohl eine Behauſung, eine Werkſtatt, aber 
ihm fehlte der Lebenszweck; denn ſich ſelbſt ſein bißchen Eſſen 
und Trinken zu verdienen, das bißchen Wärme für den Ofen, 
das bißchen Hauszins — das füllte ſein Leben nicht aus, das 
machte ihn lebensmüde — und nun ſollte es endlich aus ſein. 
Er hatte immer gehofft, daß er vor Einſamkeit ſterben würde. 
Alle Frauen hatten ihn ſtets gemieden und verhöhnt, weil er 
häßlich war. Sein Herz hatte niemand geſehen und ſeinen 
Hunger nach Wärme und Liebe, und doch hatten jo viel Güte 
und Liebe im Grunde ſeiner Seele geſchlummert und ſeinen 
Augen jenen unbeſchreiblichen ſtillen Schimmer von Schönheit 
verliehen, die nur von innen kommt. Wer hatte ſich aber Mühe 
gegeben, das zu ſehen?! Jetzt ſah er alt und ungepflegt aus, 
trotzdem er nicht alt war. Jetzt in dieſer Nacht, wollte er ſich 
einen Fleck auf der großen Erde ſuchen, von wo aus er zum 
letzten Male die Sterne betrachtete, des Vagabundierens 
müde; denn ſein gunzes Leben ſchien ihm nur ein ſinnloſes 
Vagabundieren in Elend und Verlaſſenheit. 

Er ging an den Fluß und ſetzte ſich unter eine jener großen 
Brücken, wo er ſo manche Nacht verbracht hatte. Dort ſaß er 
geſchützt und konnte in das Waller ſehen, in dem das Spiegel⸗ 
bild des Mondes oder das der Sterne tanzte, er konnte das Gur⸗ 
geln des Waſſers hören und dabei philoſophieren. Oft ſuchten 
auch andere Nachtrögel Schutz unter dem Brückenbogen und ihm 
war in ſolchen Nächten manches abenteuerliche Schickſal gebeichtet 
worden. Manchmal hatten ſchrille Pfiffe, Hilferufe und Polizei⸗ 
patrouillen dieſe ſtillen, geheimnisvollen Nächte geſtört. 

mmel hing ganz tief über der Erde, hinter ihm 
„ 8 Geiſter des Winters: Regen, Sturm, 
Kälte und Dunkelheit. In dieſer Nacht fegte der Wind 
ſcharf um die Ecken und führt einen Duft von Froſt und die 
Gedanken an weißen Rauhreif mit fi, 

Auf einmal fiel etwas ſchwer und dumpf ins Waſſer, ge⸗ 
rade vor den Augen des Lebensmüden. Was war das? Etwas 
Unförmiges, Schwarzes. Es bewegte ſich. Ein Menſch. Hilfe⸗ 
rufe. Pfiffe. Laufen und Lärmen auf der Brücke. Er ſtürzte 
ſich beſinnungslos nach der Richtung zu, wo das unbekannte, 
schwarze Etwas ins Waſſer gefallen war. Er ſchwamm drauf 
los. Er packte zu. — 2 — eee Fr feine 
ſtarken Hände ergriffen. Jrgendiwi ans Ufer. Er wußte 
ſelbſt nicht wie. Er trug eine bleiche Frau die Böſchung Kr 
Sie hatte ein feines, kindliches Geſicht, um das die naſſen Haare 
Uebten. Ihre Zähne ſchlugen aufeinander und fie wimmerte 
wie ein Kind. Sie klammerte ſich an ihren Retter, als wenn 
alles, alles Heil der Welt für ſie von dieſem unbekannten Mann 
nuit dem ſtrüuppigen Bart abhinge. „Helfen Sie mir, helfen Sie 
mir,“ ſtammelte fie. Dabei vergrub fie ihre Hände faft ſchmerz⸗ 
haft und krampfhaft in feinen Nacken und ſeine Schulter. Sti 


* till, 
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die beiden die Polizei. Man mußte zur nächſten Wache. Hier 
gab es Wärme, Kreuzverhör und Protokoll. Die Beamten ſteckten 
die Köpfe zuſammen und berieten ſich. Der einſame Sonderling 
hatte ſich längſt beraten. Er hatte ſeinen Lebenszweck gefunden. 
Er rieb die Hände der in Decken gehüllten Selbſtmörderin, die 
ihre hilfeſuchenden, ſchwarzen Augen nicht von ihm ließ. Er 
hatte beſchloſſen, ſie auch aus den Händen der Polizei zu retten. 
wie er ſie aus dem nächtlichen Fluß gerettet hatte — das erſtere 
ſchien ihm nur ſchwieriger. Er wollte dieſes Kind der Straße, 
das auf der Schattenſeite der menſchlichen Geſellſchaft vegitierte 
und aus Angſt vor der ſie nerfolgenden Polizei ins Waſſer ges 
gangen war, auf ſeinen jtarfen Armen in ſeine Behauſung trr⸗ 
gen. Er wollte ſie ſchützen, ihr ein Heim geben, und fie ſoltte 
ihm dafür ihre Jugend geben, ihre Herzen ſollten ſich verbinden, 
ſo hatten ſie beide einen Lebenszweck gefunden. 

Nach längerem Hin und Her trat ein Beamter an ſie heren 
und erklärte die „Frauensperſon“ für verhaftet. Man ſei ihr 
ſchon lange auf der Spur geweſen. Das gehetzte, bleiche Weib 
mit dem Kindergeſicht ſchrie wie ein Tier und klammerte ſich 
an ihren Retter. Zwei Beamte packten ſie, um ſie von ihm los⸗ 
zureißen. Er hielt ſie feſt und ſagte mit eiſerner Ruhe zu den 
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Beamten gewendet: „Laſſen Sie die Frau los, ich will fie hei⸗ 
raten! Ich habe ſie mir aus dem Waſſer geholt — was haben 
Ste mit ihr zu ſchaffen?“ „Närriſcher Patron,“ brummte der 
eine Beamte und packte ihn bei den Schultern, während der an⸗ 
dere ihm das verhaftete Weib entriß. Alle Auflehnung war 
vergebens. Das ſchluchzende Weib wurde abgeführt. In dem 
Manne ſtürzte alles zuſammen. Er ſchleppte ſich hinaus un 
ſchlürfte ſeinen einſamen Weg in die ewige Verlaſſenheit, aus der 
er gekommen war. Jetzt war er ein alter Mann. — — — — 

Am nächſten Tage hielt ein düſterer, merkwürdiger Wagen 
in der engen Straße mit der matt leuchtenden, einſamen La⸗ 
terne. Die Kinder liefen zuſammen und umſtellten den Eingang 
zu der Kellerwerkſtatt. Die Frauen ſtreckten die Köpfe aus den 
ſchmalen Fenſtern heraus. Schwarzgekleidete Männer ſchoben 
einen Sarg in den Wagen. In dem Sarg lag ein alter Mann 
mit merkwürdig zerfranſtem Bart. — — — 

Er war vor Einſamkeit deim Morgengrauen geſtorben. 

Es war ihm nicht vergönnt geweſen, einen Lebenszweck zu 
haben. Die Polizei hatte es ihm nicht erlaubt. 

Und die Straße mit der einſamen Laterne hatte wieder mal 
das Ende eines ihrer Bewohner zu verzeichnen. 

Merkwürdig hohl und dumpf rumpelt der Leichenwagen 
über das Pflaſter. Ein harter, weißer Hagelſchauer peitſchte 
durch die Straße, und das Licht der Laterne war nur noch ein 
verſchwommenes Blinzeln, das der nächſte Windſtoß vielleicht 
cuslöſchen würde. ö 


Oktobertag 


Eine Fahrt durch die ſchleſiſchen Wälder zu den Glasarbeitern. 


Der kleine Wagen ratterte und klapperte über die Land⸗ 


ſtraße. Die Landeskrone bei Görlitz zeigte ihren vulkaniſchen 
Aufbau, an der ſächſiſchen Grenze blaute ein kleines Gebirge, 
auf den Kartoffelfeldern qualmten die Rauchfeuer. Bald war 
der Wald erreicht, die großen Forſte und Heiden begannen, die 
auf dürrem Sand mit vielen Sümpfen das ganze Land ver⸗ 
ſperren. Mitten in den Wäldern liegt Niesky, ein großes, 
freundliches Dorf, in dem die Herrnhuter Brüdergemeinde ſitzt. 
Aber auch die Induſtrie hat ſich angeſiedelt. Maſchinen wer⸗ 
den gebaut, und in einer mächtigen Holzbarackenfabrik ſind über 
1000 Arbeiter beſchäftigt. 

Die Lauſitz iſt der Sandboden eines ehemaligen Meeres. 
Viele Sümpfe und noch mehr blitzende, verſchilfte Teiche liegen 
am Weg. Die Dörfer ſind ſehr arm und hauptſächlich wendiſche 
Gründungen. Endlos dehnen ſich die Wälder. Wir fahren 
durch die Görlitzer Heide. In kleinen Birkenwäldchen lodert 
der Herbſt mit allen Farben. Dann kommen die großen Forſte, 


die dem Fürſten Arnim gehören. Bei Keula, einem alten Eiſen⸗ 


Der erſte deuiſche Bauernhochſchule 


Eſſen der 


hammerwerk, biegen wir links ein, und bald ſpießen die hohen 

Glasfabriten von We ſſer und laſſen die 
ſchwarzen Rauchfahnen wehen. Weißwaſſer iſt ein altes 
Wendendorf und heute der Hauptſitz der europäiſchen Glasindu⸗ 
ſtrie. Bela wodka: weißes Wäſſerchen, heißt das Dorf auf 
wendiſch, aber die Wenden haben ſich hier mit den Deutſchen 
vermiſcht. Weißwaſſer hat 16000 Einwohner und wird ſoziali⸗ 
ſtiſch verwaltet. Die Eiſenbahn nach Berlin klirrt vorüber, 
der dürre Sand deckt große Schätze: Braunkohle wird gegraben, 
Tonerde verarbeitet. In den mächtigen Glasfabriken arbeiten 
Leute aus allen deutſchen Gebieten. Aber auch ſchwediſche, un⸗ 
gariſche und böhmiſche Spezialiſten ſind hier beſchäftigt. Die 
Induſtrie iſt jung. 1868 wurde die erſte Braunkohle gefördert, 
vorher war das Raſeneiſenerz da. Aber viel wichtiger wurde 
der Quarzſand. Und ſo entſtand 1873 die erſte Glashütte. 1875 
wohnten in dem kleinen Heidedorf 760 Menſchen. 

Die freien Gewerkſchaften faßten 1894 Fuß in Weißwaſſer. 
Sie organiſierten ſich kämpfend. Die erſten großen Streiks ſetz⸗ 
ten vor 20 Jahren ein und waren verluſtreich. Siebeneinhalb 
Prozent weniger Lohn und eine halbe Stunde länger zu arbei⸗ 
ten: das alles ſchleppte der verlorene Streik hinter ſich her. 
Die Unternehmer triumphierten. Die Arbeiter biſſen die Zähne 
zuſammen und bauten den Verband aus. „Gelbe“ und „vater- 
ländiſche“ Vereine ſaßen in einigen Werken feſt und wurden 
von den Unternehmern ausgehalten. Sie brachten willige 
Streikbrechergarden. Fabrik entſtand neben Fabrik, das Glas 
eroberte ſich das ganze Gebiet. Weißwaſſer wurde eine chaoti⸗ 
ſche und liebloſe Siedlung, die Straßen verkamen, die Wohnun⸗ 
gen waren nichts als dunkle Löcher. Erſt jetzt, wo die Arbei⸗ 
ter die Gemeinde erobert haben, kommt Ordnung in die Schlam⸗ 


wurde ſoeben in Tiſchetzſchnow bei Frankfurt a. d. O. eröffnet. Die Schule ſoll die Kenntniſſe, die die Jung ⸗ 
bauern in der väterlichen Wirtſchaft erworben haben, theoretiſch erweitern und die jungen Leute mit den ai 
ſchaftlichen Zuſammenhängen und den Methoden moderner Bodenausnutzung vertraut machen. 


perei, neue Straßen werden ausgebaut, Grünanlagen und 
Siedlungen entſtehen. Der Marktplatz iſt von byzantiniſchen 
Denkmälern geſäubert worden. Als ſichtbarſtes Zeichen des 
proletariſchen Auſſtiegs wird ein großes, durchaus modernes 
Volkshaus errichtet. ; 

Vor dem Volkshaus und den Grünanlagen ſtand der Kampf, 
vor der ſozialiſtiſchen Mehrheit ſtanden Streik und Ausſperrung. 
Die Inflation ſchlug tiefe Wunden. Die Stabiliſierung brachte 
eine kleine Lohnerhöhung, aber ſie mußte durch eine halbe 
Stunde Mehrarbeit erkauft werden. Endlich kam der Achtſtun⸗ 
dentag. Und ſo läßt ſich auch in dem Lauſitzer Glasarbeiterdorf 
der Vormarſch der deutſchen Arbeiter erkennen. Sechs Sieben⸗ 
tel aller Leute ſind in der Glasinduſtrie beſchäftigt. Neben dem 
Glas und der Braunkohle gibt es noch Porzellan, Steingut, 
Ziegel, Papier und Pappe. Weißwaſſer iſt das Zentrum aller 
Induſtrie ringsum, die mit vielen Schornſteinen aus den großen 
Forſten raucht und viele arme Heidedörfer in ſozialiſtiſche Ge⸗ 
meinden verwandelt. In Weißwaſſer werden alle Arten von 
Glas hergeſtellt: Beleuchtungsglas, elektriſche Hohlglaswaren, 
Becher und Kelche aller Art, mediziniſche Gläſer, geſchliffenes 
Wirtſchaftsglas, Spiegelglas, Kriſtallglas und ſo weiter. Ein 


großes Werk produzierte in einem Jahr allein 105 000 000 Stück 


Glühlampen, 1350000 Kilogramm techniſches Glas und 8 400 000 
Stück Wirxtſchaftsglas. 

Ein Beſuch in einem Glaswerk iſt ein Gang an vielen Wun⸗ 
dern vorbei. Wir ſehen die Glasbläſer — dreihundert Mann in 
einer lichten, großen Hütte — an den feurigen Oefen, wir ſehen 
die Schleifer an den knirſchenden Sandſteinſcheiben, wit jehen 
kleine wendiſche Mädchen mit bunten Kleidern und eng anlie⸗ 
genden Hauben mitten in der Raſerei der Fabrik, wir ſehen 
Gläſer und Kelche entstehen, wie fie Veuedig nicht beſſer her⸗ 
vorzaubern kann. Dann ſtehen wir wieder auf der grundloſen 
Straße, beſteigen den kleinen Klapperwagen und fahren nach 
Muskau hinüber, wo der Graf Arnim wohnt, dem die Forſte 
ringsum gehören. - 


Muskau an der Moska iſt nur die größere und ſchönere 
Schweſter von Muskau an der Neiße. Muskau ſoll auf deutſch: 
Platz des großen Mannes heißen, ſoll ein Ort alſo fein, auf dem 
wendiſche Helden gegen deutſche Eroberer kämpfen. Die Ge⸗ 
ſchichte der Koloniſten der Lauſitz iſt wie jede Koloniſationsge⸗ 
ſchichte eine Kette grauſamer Unterdrückung und Ausbeutung 
geweſen. Heute wohnen die Wenden — man ſchätzt ihre Zahl 
auf 150 000 bis 200 000 — mit allen Schutzrechten einer nationa⸗ 
len Minderheit in dem verſumpften Streifen von Bautzen bis 
zum Spreewald hinauf. Muskau iſt eine kleine Stadt von 5000 
Einwohnern und wird von beiden Seiten durch den wunder⸗ 
vollen Park umſchloſſen, den der abenteuerliche Weltreiſende und 
Schriftſteller Fürſt Pückler hat anlegen laſſen. Die Stadt 
iſt bald beſichtigt. In den achtziger Jahren begann die Arbei⸗ 
terbewegung. Zigarrenmacher ſtanden am Beginn der Bewe⸗ 
gung. Dazu kamen die Töpfer und dann die Glasarbeiter, Heute 
halten die Arbeiter mit den Bürgern das politiſche Gleichge⸗ 
wicht, acht Bürgerliche, acht Arbeiter. 


Wir ſtreifen durch den Park nach der Neiße hinunter. Mit⸗ 
ten in dürrer Heide und waſſerreichem Sumpf iſt ein Wunder 
entſtanden: der ſchönſte Park Europas. Baumrieſen aus allen 
Ländern wurzeln in ihm. Weite Raſenflächen erheitern das 
Herz. Der Serbſt ſpielt in den erglühten Baumkronen feine lei⸗ 
denſchaftliche Melodie des ewigen Vergehens, des ewigen Wachs⸗ 
tums. Aber jenſeits der trunkenen Muſik ſteht die Neuord⸗ 
nung Preußens: die Auflöfung der Gutsbezirke. Und fo wird 
der Park und das waſſerumſpülte Schloß an die kleine Stadt 
fallen. Auch die Pappefabrik mitten im Park an der Neiße, die 
hauptſächlich nach England exportiert, kommt zu Muskau. 


Dann ſteigen wir auf den kleinen Hügel und ſehen weit 
ins Land. Wir ſchauen den ſilbernen Lauf der Neiße, die 
große Tonwareninduſtrie von Lugknitz, wir erblicken die Rauch⸗ 
fahnen der Werke und Hütten, die dem Grafen gehören. Und 
ringsum wogt der Wald. Durch ihn führt eine Kleinbahn der 
Standesherrſchoft, die ein Gebiet von rund 22 000 Hektar wirt» 
ſchaftlich beherrſcht. Sie iſt ein durchaus modernes Induſtrie⸗ 
unternehmen und bafiert hauptſächlich auf dem Holzreichtum. 
Papier wird erzeugt, Grubenholz geſchlagen, Braunkohle ge⸗ 
fördert, Briketts und Glaswaren werden hergestellt. Alle dieſe 
Industrien find durch die 75 Kilometer lange Kleinbahn mit⸗ 
einander verbunden. Max Barthel. 
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Apparat in Stücke geſchlagen werden. 
mmer die Telephonlinſe benützt und per Diſtanz photogra⸗ 


— 


tritt nur ſelten greifbar in die Erſcheinung. 


Revolverſchüſſe und andere Spektakel 


Buntes Mexiko 


Revolverromantiſches. — Sympathiſche Erdbeben. — Läſtige 

Ausländer. — Der höfliche Räuberhauptmann. — Amerika 

beherrſcht das Feld. — Mit Ausnahme der Dameunfriſuren. 

Landſchaftswunder. — Die ſchwimmenden Gärten. — Pfeffer 
und noch mal Pfeffer. 


Von Dr. Max Jordan. 


So ijt das Land: ols ob man es durch ein Kaleidoſkop ſähe. 
Voller Farbenpracht. Voll der unberechenbaren, ſchillernden, 
unfaßbaren, verführeriſchen Buntheit. Faſzinierend in feiner 
Primitivität, verwirrend in ſeiner Abenteuerlichkeit, beunruhi⸗ 
gend in der Ungezügeltheit ſeiner Temperamente. Ganz Mexiko! 
Der Europäer wird es nie und nimmer begreifen. 

E * 


Schon längſt vor dem Grenzübertritt beginnt Mexiko. Kak⸗ 
teen ſtehen im Wüſtenſand, und ſpaniſche Laute klingen ans Ohr. 
In Laredo verlaſſen die amerikaniſchen Schaffner den Zug. Der 
Rio⸗Grande⸗Fluß it die Grenzſcheide. Nun beginnt Mexiko. 
Sechzig Eiſenbahnſtunden hinter Neuyork. Und noch einmal 
ſechsunddreißig ſind es bis zur Hauptſtadt des Aztekenlandes. 

Der Pullmanwagen bleibt ein und derſelbe, von St. Louis 
nach Mexikö⸗Stadt. Aber die Reiſegefährten werden immer 
mexikaniſcher, je näher wir dem Ziele kommen. Mir gegenüber 
hat ein Caballero Platz genommen. Unjer Wagen iſt eine Brut: 
kiſte. Die Männer ſitzen alle in Hemdsärmeln herum. Es iſt 
glühend heiß. Kein Schatten in der Landſchaft, nur Geſtrüpp, 
Sand und Kakteen. Kakteen, Sand und Geſtrüpp. Der 
Caballero greift zur Gitarre und zupft an den Saiten. Da 
entdecke ich den Revolver an ſeiner rechten Hüfte. Eine 
koſtbar ziſelierte Waffe. Ich geſtehe es, daß mir der Nachbar 
ungemütlich wurde. Selbſt an geladene Piſtolen gewöhnt ſich 
der Menſch; aber ich war doch erfreut, als der Caballero an 
der nächſten Station wieder ausſtieg. 

N 2 * 


Es hätte ohnehin eine Menge Schießereien geben können. 
Wir reiſten unter bewaffnetem Schutz. In einem Panzerwagen 
am Ende des Zuges war eine Kompagnie Soldaten untergebracht, 
ſchußbereit, auf Banditenüberfälle jeden Augenblick gefaßt. Dies⸗ 
mal ging alles glatt, und die Vaterlandsverteidiger wurden beim 
Kartenſpiel nicht geſtört. In anderen Landesteilen, ja in näch⸗ 
ſter Nähe der Hauptſtadt, haben ſich dieſer Tage wieder man⸗ 
cherlei Scharmützel abgeſpielt. Jeder Sonntagsausflügler macht 
lich auf Ueberraſchungen gefaßt, und ich ſah manche ha rmloſen 
Weekend⸗Motorräder mit Flinten ausſtaffiert. 

* 


Doch unſere Maßſtäbe haben hierzulande keine Geltung. Und 
wir ſollen nicht die Naſen rümpfen. Ich fragte einen Bekannten 
in der Hauptſtadt, der ſeit Jahren hier lebt, wie lange er noch zu 
bleiben gedenke. „Das hängt ganz davon ab, wer als nächſter 
erſchoſſen wird,“ meinte er trocken. Der Boden des Landes iſt 
immer noch heiß von zwei Jahrzehnten Bürgerkrieg. 

Die klimatiſchen und geographiſchen Bedingungen mögen 
mit ſchuld dran ſein. In Mexiko⸗Stadt bebt täglich die Erde. 
Aber es ſind ſympathiſche Erdbeben, denn meiſtens ſind ſie nicht 
zu ſpüren. Vor ein paar Tagen allerdings gab es wieder 
einmal einen gehörigen Ruck. Der Kanarienvogel im Arbeits⸗ 
zimmer meines Freundes begann plötzlich verzweifelt zu 
piepſen und ſchon wankte der Boden. Der Kandelaber an 
der Decke geriet in Schaukelbewegungen. Kaum daß er ſichs 
verſah, war meinem Freunde die Schreibmaſchine unter den 
Fingern fortgerollt und in weitem Bogen auf dem Parkett 
gelandet. Vierundzwanzig Minuten lang hielten die Er⸗ 
ſchütterungen an. Doch, wie gejagt, für gewöhnlich find fe 
nicht zu ſpüren. Sonſt gäbe es vielleicht noch mehr Banditen, 
und der Revolutionen wäre kein Ende. 

* 

Ein Photographenapparat kann den Fremden unter Um: 
ſtänden noch viel eher in Lebensgefahr bringen als die Schieß⸗ 
prügel der Caballeros und Banditen. Unterwegs, wenn immer 
der Zug an einem der armſeligen Indioneſter Station machte, 

zückte ich meine Kamera, und ſchon ſtieben die Leutchen aus⸗ 
einander, als ob ich mit der Feuerſpritze dageſtanden wäre. — 
„Retrato! Retrato! Er knipſt! Rette ſich wer kann!“ Ein 
baumlanger Kerl ſchrie: „Gringo!“ und ballte die Fauſt. Der 
Schaffner meinte, ich ſolle vorſichtig ſein, ſonſt könnte mir der 
Von da ab habe ich 


phiert, aus möglichſt ſicherer Deckung. 


Aus ſolchen Vorfällen dürfen keine falſchen Schlüſſe gezogen 
werden. Zwar ſind die Gringos, die Ausländer, im allge⸗ 
meinen recht unbeliebt. Aber ſie werden nicht alle über einen 
Kamm geſchoren. Die Spanier gelten noch immer als die Bes 
drücker aus der Kolonialzeit. An zweiter Stelle in der Stufen⸗ 
ordnung der Antipathien jtehen die Pankees. Und dann kommen 
alle übrigen an die Reihe, in beliebiger Auswahl. Die Deut⸗ 
ſchen fahren eigentlich noch am beſten. Im Ernſtfalle würden 
natürlich auch wir in weitem Bogen fliegen. 
Alle dieſe kenophobie brodelt jedoch unter der Decke und 
Im Alltags⸗ 
verkehr iſt der Mexikaner ein Vorbild an Höflichkeit. Kurz⸗ 


angebundene Bejahung oder Verneinung im Geſpräch kennt er 


nicht. 


Stets heißt es: „Si, Senor“ und „No, Senor“. Ein 
natürlicher Sinn für Würde verbindet ſich mit den überkom⸗ 
menen Tugenden des Ritterſtandes. Selbſt der Indio hat einen 


Anſtandskodex, der einem Vergleich mit dem des weißen Mannes 


durchaus ſtandhält. 
ſich zu benehmen. 


Arme Teufel ſind ſie alle, aber ſie wiſſen 
In der Hauptſtadt iſt von Banditen, Auf⸗ 
ſtänden und politiſchen Kriſen wenig zu ſpüren. Die dünne 


Luft in 2300 Meter Höhe mäßigt das Tempo. Nicht dramatiſche, 


Tee im Sanbornſchen Patio. 
deſſen Außenwände 
ein vornehmes Privathaus. 


aber um ſo romantiſchere Dinge ereignen ſich beim Fünf⸗Uhr⸗ 
Ehemals war das Gebäude, 
mit bunten Majolikakacheln bedeckt ſind, 
Die zweite Phaſe ſeiner Geſchichte 
durchlebte es als Jockeiklub. Zwiſchendurch kam dann einmal 
eine Revolution, und der prächtige Patio mit hohen Säulen 
und Galerien wurde ſchnöderweiſe als Pferdeſtall gebraucht. 
Jetzt aber trifft ſich hier beim Nachmittagskonzert die elegante 
Welt der Kapitale. Die Speiſekarten ſind in Spaniſch und Eng⸗ 
liſch gedruckt, um den zahlreichen amerikaniſchen Gäſten gerecht 
zu werden. Auch ſonſt beherrſchen die Yankees das Feld, trotz 
Petroleumkrieg und Nikaragua. Amerikaniſche Automobile, 
Straßenbahnwagen, Telephone, Kinofilms, Perſonenaufzüge, 
Schreibmaſchinen und wer weiß was noch ſonſt, gehören ſeit 


& langem ſchon zu den Selbſtverſtändlichkeiten des mexikaniſchen 


Alltags. Die große Preſſe bezieht faſt ihre ſämtlichen Auslands⸗ 
nachrichten aus Neuyorker Quellen. Die Jugend ſpielt „Futbol“ 
und „Besbol“, ohne orthographiſche Hemmungen. Eiskremeläden 

im amerikaniſchen Stil haben ſich neben den einheimiſchen Kaf⸗ 


feeſtuben Heimatrecht erworben. Lichtreklamen, faſt ſo prunkvoll 
wie am Broadway, blitzen des Nachts über den Dächern, unter 
denen einſt ſpaniſche Vizekönige ruhten. Die neuen Wohnviertel 
ſind nach amerikaniſchen Plänen gebaut. Und inmitten des 
Großſtadtverkehrs drängen ſich Indiojungen an die Fremden 
heran, mit Lotterieloſen und Streichhölzern und Kaugummi, 
und radeb rechen: „Speak Engliſh, Sennor?“ 
= 


Der einzige Amerikanismus, der fih bei den Nachkommen 
der Conquistadores und der Azteken keiner ſonderlichen Beliebt⸗ 
heit zu erfreuen ſcheint, iſt der Bubikopf. Langhaar iſt die 
Regel, und gleichgültig, ob Indiofrauen mit den oft mongoliſch 
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Der Arbeitsmann 


Von Richard Dehmel. 
Wir haben ein Bett, wir haben ein Kind, 
Mein Weib! 
Wir haben auch Arbeit, und gar zu zweit, 
Und haben die Sonne und Regen und Wind, 
Und uns fehlt nur eine Kleinigkeit, 
Um ſo frei zu ſein, wie die Vögel ſind: 
Nur Zeit! 


Wenn wir Sonntags durch die Felder gehn, 
Mein Kind, 

Und über den Aehren weit und breit 

das blaue Schwalbenvolk blitzen ſehn; 

Oh, dann fehlt uns nicht das bißchen Kleid, 
Um ſo ſchön zu ſein, wie die Vögel ſind: 
Nur Zeit! 


Nur Zeit! Wir wittern Gewitterwind, 
Wir Volk. a 

Nur eine kleine Ewigkeit; 

Uns fehlt ja nichts, mein Weib, mein Kind, 
Als all das, was durch uns gedeiht, 

Um ſo kühn zu ſein, wie die Vögel ſind. 
Nur Zeit! 


rere 


— 


anmutenden Geſichtszügen oder ſpaniſche Typen wie auf 
Velasquez⸗Bildern, es kleidet fie tauſendmal beſſer als die kurz⸗ 
geſchorene Mode. Frauen aus dem Volke gehen, wenn ſie es 
gewaſchen haben, mit offenem Haar auf den Straßen, und die 
rabenſchwarze Pracht fällt ihnen ſchwer über die Schultern. 

* 


Im Verkehrsweſen könnten die Mexikaner von ihren nörd⸗ 
lichen Nachbarn noch mancherlei lernen. Einſtweilen beſteht 
das Autofahren vorwiegend in dauerndem Getute. Ein hölliſcher 
Hupenlärm erfüllt von früh bis ſpät die Straßen. Verzweifelt 
wackelnde Autobuſſe und gebrechliche Fords raſen, ohne Rückſicht 
auf Fußgänger, um alle Ecken, und die Schutzleute, die der 
wilden Jagd Herr werden ſollen, des Tages mit Signalpfeifen 
und des Nachts mit Laternen, die — ein unglaublich primitives 
Verfahren — in der Richtung des Verkehrs hin und her ge⸗ 
ſchwungen werden, ſind dieſer Siſiphusarbeit nicht gewachſen. 

Darin find die Leute hierzulande eben doch lateiniſch, daß fe 
ſich über jeden Spektakel freuen können wie die Kinder. Auch 
in ihrer Lärmbegeiſterung ſpiegelt ſich die Freude an Farben 
wieder, an der Buntheit des Lebens und ſeinem ſchillernden 
Wechſelſpiel. Wie ſollte es auch anders ſein, wenn täglich eine 
Rivieraſonne ſcheint und der Himmel ſo blau iſt wie in Va⸗ 
lencia. Auf der Fahrt nach Puebla, durch eine Gebirgsland⸗ 
ſchaft von ſattem Grün und Schwatzwaldtiefe, mit Ernteduft 
und den ernſten Silhouetten von Friedhofszypreſſen, die ro⸗ 
maniſche Melancholie in das ſubtropiſche Bild malen, kommt 
man durch den Bezirk von Cholula, der 362 Kirchen zählt. 
Eine für jeden Heiligen des Jahres, denn dret find zerfallen 
oder abgebrannt. Und rundum auf ihren Kuppeln und Gloden- 
türmen, die mit bunten Kacheln bedeckt ſind, und in den hand⸗ 
gewobenen Schultertüchern der Indios ſchimmern alle Farben 
des Spektrums, und Hügel und Wolken ſind der Rahmen, in 
den die Pracht dieſer mexikaniſchen Natur eingetaucht :ft, 
nur eine Tagereiſe von der Wüſte entfernt. 

Alle Tage aber, pünktlich um zwei Uhr nachmittags, fängt 
es auf der Hochebene zu donnern und zu blitzen an. Ueber dem 
Popocatepetl und dem Ixtaccihuatl mit ihren weißen Kronen 
von ewigem Schnee ballen ſich drohend ſchwarze Wolken zuſam⸗ 
men, und dann beginnt es Strich und Faden zu regnen. Am Abend 


oder am Morgen danach leuchten die Farben der Landſchaft noch 
friſcher als zuvor, und die Nächte ſind von erfriſchender wine 
* 

Tochimilco — Sotſchimilko wird es gesprochen — iſt noch 
immer der Treffpunkt aller Liebespaare. Durch den Vigakanat 
gelangt man in primitiv gezimmerten Booten zu der Ortſchoft, 
die am Ufer des gleichnamigen Sees liegt. Wir find im mexi⸗ 
kaniſchen Venedig. Die Vorfahren der jetzigen Einwohner hatten 
ſich hier zu Land und zu Waſſer niedergelaſſen, teils in Pfahl⸗ 
bauten, zum Schutz gegen Angriffe feindlicher Stämme, teils auf 
künſtlichen Inſeln, die im Laufe der Jahre aus dünnen, auf 
Hanfgeweben ſorgſam ausgebreiteten Erdſchichten entſtanden ind 
und im tiefen Grund der Waſſerkanäle Wurzel geſchlagen haben. 
Heute iſt hier das Reich der „ſchwimmenden Gärten“. Indios 
fungieren als Gondolieri. Ungezählte Boote ſtreifen über den 
ſchillernden Waſſerſpiegel, alle mit Blumen geſchmückt, und die 
Weekender aus der Stadt, mit ihren Picknickkoffern und Gi⸗ 
tarren genießen das Dolce far niente. Den Ufern entlang ſind 
Gaſtwirtſchaften aufgebaut, mit Tanzböden für die Großen und 
Karuſſells für die Kleinen. Aber das Wichtigſte in Tochimilco 
ſind die Blumen: Roſen, Nelken, Stiefmütterchen, Tulpen, 
Lilien. Die ſchwimmenden Gärten ſind über und über beſät 
mit üppigen Blüten. Vor allen Häuſern und Hütten hängen 
Blumengirlanden. Paradieſiſche Düfte ſind über die ganze 
Gegend verbreitet. Und die venezianiſche Illuſion iſt voll⸗ 
kommen, wenn der Vollmond über den Kanälen ſcheint und die 
mexikaniſchen Troubadours „Canciones“ für ihre Senoritas 
wehmütig in die Stille des Abends klagen laſſen. 1 555 
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Später ſind wir dann ins Theater gegangen, wo ein Gaſt⸗ 
ſpiel einer ſpaniſchen Geſellſchaft mit echten „Zarzuelas“ geboten 
wurde. Eine Carmen war der Star. Und alle Plätze waren be⸗ 
ſetzt. In Madrid konnte es nicht ſchöner ſein. Ganz wehrlos 
ſind die Mexikaner dem angelſächſiſchen Imperialismus alſo doch 
nicht preisgegeben. Auch ihre Küche haben ſie ſich echt national 
bewahrt. Und das will heißen: Pfeffer, Pfeffer und noch mal 
Pfeffer. Was den Chineſen der Reis, den Deutſchen die Kar⸗ 
toffel und den Italienern ihre Spaghetti ſind, das iſt den 
Mexikanern ihr Pfeffer. Dazu natürlich Tortillas und Frijoles, 
Maiskuchen und ſchwarze Bohnen. Einen guten Magen muß der 
Fremde mitbringen, wenn er ſich ohne Verſtimmung durch alle 
dieſe Volksgerichte hindurchprobieren will. 935 Ri = 
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Eine andere Sorge für den Reifenden iſt der Geldtransgort. 
Gold⸗ und Silbergeld iſt nebeneinander im Umlauf. Wahrhaftig. 
ſie haben regelrechte Gold⸗ und Silbermünzen, dieſe Azteken⸗ 
ſöhne, und ſie ſtapeln ſie nicht auf, ſondern laſſen ſie von 
Hand zu Hand gehen, als ob ſie von Inflationsmilliarden nie in 
ihrem Leben etwas gehört hätten. Etwa vier Prozent Aufſſchlag 
gibt es beim Einwechſeln von Gold⸗ in Silbegeld. Die Gold⸗ 
ſtücke ſind von künſtleriſcher Prägung und überaus handlich. Aber 
das Prämium lockt. So ſchleppen wir denn meiſtens eine Wag⸗ 
gonladung Silber mit uns herum. Der Peſo iſt ſo groß wie ein 


Fünfmarckſtück in Vorkriegszeiten, und da ſchon ein beſcheidenes 


Mittagsbrot nicht unter zwei Peſos zu erſtehen iſt, ſollte man 
eigentlich ſtets einen Handkoffer voll Silber bei ſich haben. 
Papiergeld habe ich nirgends zu ſehen bekommen. So muppert 
mir denn der Peſoſegen dauernd in allen Taſchen heruin. 
Hoſen⸗, Hüften⸗, Weſten⸗ und alle erdenklichen Reſervetaſchen 
ſind mit ſolchem Silbergewicht belaſtet, daß ich mir vorkomme 
wie ein Buchmacher oder Geldwechfler. Gewiß, es gibt auch 


Nickel⸗ und Kupfermünzen, aher fie kommen nicht zur Geltung 
in dieſer Flut von Edelmetall, und die Folge iſt der Verluſt 


aller Wertmaßſtäbe. Im Ueberfluß verlernen wir das Rechnen. 
und ein Zehnmarkſchein erzieht eher zur Sparſamkeit als fünf 


Selberpeſos, die dem Geldbeutel mit derſelben Geſchwindig · 
keit entrollen, als ob ſie Groſchen wären. a 
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So habe ich denn auch darauf verzichten müſſen, einen mexi⸗ 
kaniſchen Hut zu kaufen. Einen von den ganz hohen und ſpitzen, 
mit der zwanzig Zentimeter breiten Krempe. Für die Indios 
gehört dieſe verſchwenderiſche Kopfbedeckung noch immer zum 
Nationalkoſtüm. Man erzählt ſich, daß vor einigen Jahren 
die männliche Eitelkeit eine zunehmende Verbreiterung der Hut⸗ 
krempen verurſacht hatte. Die Breite der Krempe war der 
Maßſtab der Eleganz, und Herzenseroberungen wurden mehr und 
mehr von der Gunſt der Hutmacher abhängig. Bis ſchließlich 
die Verkehrspolizei ein Veto einlegte, mit der Begründung, daß 
die breitrandigen Männerhüte im Gedränge des Großſtadt⸗ 
getümmels regelrechte Verkehrshinderniſſe ſeien. So kam es 
zu einer Polizeiverordnung gegen die Männerhutmode. Aber 
ſicher ſteckten wieder die Yankees dahinter, denn ſeitdem haben 
ſich die Mexikaner für amerikaniſche Filzhüte begeistert. 


„Die rote Tanzerm von Moskau“ 


Ein Film, der in Rußland während des Weltkrieges ſpielt. N 
rung im Lande, die unterirdiſch geſchürt wird. Schließlich Ausbruch und Sieg der Revolution. 
Schickſal der ſympathiſchen Helden der Handlung — eines jungen, 


Letzter Kampf eines zuſammenbrechenden Reiches. Gä⸗ 
Das perſönliche 
von glühender Vaterlandsliebe erfüllten Groß⸗ 


fürſten und einer Tänzerin, die das Glück des Volkes von dem Umſturz erhofft — findet einen verſöhnlichen 
Abſchluß. Ueberragend ijt die mimiſche Kunſt der Haupt darſtellerin, der ſchönen und graziöſen Dolores del Rio, 


— 
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willigen. 


Börſenkurſe vom 3. 11. 1928 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 
Warſchau . . . I Dollar 0 u 


frei 8.92 2 
46,97 Amt, 
212,90 21 
8.91 zi 
46.97 Amt, 


Berlin . 10 = 
Kattowitz. . . 100 Ami, = 
1Dolar = 
100 21 = 


Myslowitz 


Magiſtratsbſchlüſſe. N 
In der Sitzung am 30. Oktober hat der Myslowitzer 
Magiſtrat folgende Beſchlüſſe gefaßt: 


Ueber Antrag des Feſtkomitees für den nationalen 
Feiertag, anläßlich des 10jährigen Beſtehens der polniſchen 
Republik, beſchließt der Magiſtrat den Ortsarmen eine ein⸗ 
malige Aushilfe in der EN der monatlichen Unterſtützung 
auszuzahlen. Um der hnungsnot ab W ae beſchließt 
der Magiſtrat neue Baracken mit 30 Wohnungen je mit 
1 Zimmer und Küche, zu bauen. Dann wurde die Ange⸗ 
legenheit über die Kommunalzuſchläge zu der Spiritus⸗ 
ſteuer einer Beratung 8 und beſchloſſen: 1. 100 
Prozent Zuſchlag zu der Staatsſteuer bei der Schnaps⸗ 
produktion und 2. 100 Prozent Zuſchlag zu der ſtaatlichen 
Patentſteuer für den Detailverkauf von Spiritus und 
Litören. Diele Abgaben werden künftighin nicht für das 
Budgetjahr ſondern für das Kalenderjahr berechnet. Das 
ſtädtiſche Bauamt wurde angewieſen, die Zufahrt zu der 
neuen Przemſabrücke nach Modrzejow in Ordnung zu brin⸗ 
gen und dortſelbſt einen Kinderſpielpla einzurichten. 

Die nellen in die Sz wird von der ulica 
Steumen ih in die Schulſtraße überleitet, woſelbſt 
entſprechende Räume bereitgeſtellt werden ſollen. 
Auszahlung der Diäten für die Beiſitzer bei dem Kauf⸗ 
manns⸗ und Gewerbegericht wurde nachträglich ein Kredit 
in der Höhe von 800 Zloty bewilligt. 

An Herrn Wartok wurden dann 2% Morgen 
Acker, an Schefczyk 1% Raspe an Mrowietz 1% Morgen 
und drei Morgen an Selonek verpachtet. Die kleinen Gär⸗ 
ten ei — wurden an Pozul und Pawlowski 
verpachtet. 5 
Für die beſonderen Maſchiniſtenkurſe die durch die 
Kattowitzer Handwerkskammer veranſtaltet werden, wur⸗ 
den zwei Maſchiniſten vom ſtädtiſchen Schlachthauſe und der 
Zentralna Targowica geſchickt, zumal der Zuſpruch zu der 
ſtädtiſchen Mütterberatungsitelle erheblich zugenommen hat, 
beſchloß der Magiſtrat das Budget dieſer Station nachträg⸗ 
lich um 1000 Zloty zu a or Dem ſtädtiſchen Bauamt 
würde aufgetragen eine Reihe von Reparaturen in den 
ſtädtiſchen Häuſern durchzuführen. 

Dann wurden die laufenden Angelegenheiten der ſtädt. 
Unternehmungen wie die Zentralna Targowica, das Elek⸗ 
trizitätswerk als auch einige Perſonalfragen erledigt und 
eine Reihe von Reviſionsprotokollen zur Kenntnis ge⸗ 
nommen. 


Recht ſo. Der P. P. S.⸗Ratsklub in Myslowitz hat ein 
Antrag geſtellt für den kommenden Freitag eine außer⸗ 


ordentliche Sitzung der eee ein⸗ 


zuberufen, die beſchließen ſoll, anläßlich des Nationalfeier⸗ 
tages einen größeren de für die Ortsarmen zu be⸗ 
Dieſe außerordentliche Sitzung des Stadtparla⸗ 
ments dürfte am kommenden Freitag ſtattfinden. Der An⸗ 
trag wurde damit begründet, daß der Jahrestag des Be⸗ 
ſtehens der polniſchen Republik ein Freudentag ſein ſoll. 
Nun leben in der Stadt viele Arbeitsloſe, Kranke und 
Rentner, die ein elendes Leben . Wie ſollen ſich da 
dieſe Leute freuen und den Na 'onalfeiertag feiern, wenn 
ſie nicht einmal über Mittel verfügen, um ſich ſatt eſſen zu 
können. Es handelt ſich eben darum dieſen Armen unter 
die Arme zu greifen und ihnen anläßlich des National⸗ 
feiertages eine beſondere Unterſtützung au gewähren, Den 
Arbeitsloſen, hauptſächlich jenen, die keine Anterſtützung 
beziehen, ſoll eine einmalige Unterſtützung ausgezahlt wer⸗ 
den und alle übrigen ſollen einen Zuſchlag zu der Anter⸗ 
ſtützung erhalten. Wir ſind nun nennen wie ſich da die 
„Patrioten“ zu dem Vorhaben der P. P. ©, ſtellen werden. 
Zyniſche Bemerkungen werden ſchon heute über den Antrag 
verbreitet. Hauptſächlich der Bäckermeiſter Koſok verzapft 
ſeine Weisheiten, daß man auch den verlaſſenen Frauen 
eine Anterſtützung zukommen laſſen ſoll und derartigen 
Blödsinn. Die N. P. R. zu der Herr Koſok gehört, ver⸗ 
ſteht am beiten wie man den Arbeitern helfen joll. Als 
„Arbeiterpartei“ hat ſie für die Not der Arbeiter blöde 
Bemerkungen übrig. Doch werden ſich wohl die Herrſchaf⸗ 
ten hüten mit ihren Yemerfüngen in der Stadtverordneten⸗ 
ſitzung herauszurücken und werden zwar mit ſauren Mienen 
das Geld für die Armen bewilligen. Es 1 0 ſchon zweck⸗ 
mäßig, wenn auch in anderen Gemeinden ſolche Anträge 
geſtellt würden, damit ſich die Armen anläßlich des natio⸗ 
nalen Feiertages wenigſtens ſatt eſſen können. 
Kartoffeln abholen. Nicht alle Armen für die die Stadt 
Myslowitz die Winterfartoffeln beßhaftt hat, haben ihre 
Kartoffeln abgeholt. Den Termin, bis zu welchem die Kar⸗ 
toffeln abgeholt werden ſollen, ließen viele verſtreichen. 
Der Magiſtrat hat wiederum einen neuen Termin feſtgeſetzt. 
Die Kartoffeln müſſen ſpäteſtens bis zum 2. November 
d. h. bis Freitag vormittag, abgeholt werden, da ſie ſonſt 
verfallen. Die Armen ſollen dieſen Termin nicht ver⸗ 
ſtreichen laſſen, weil ſie 5 keine Winterkartoffeln er⸗ 
halten werden. Ein neuer Termin wird nicht mehr feſt⸗ 


Aa ier Autos. Auf der Nit 

* Zuſammenſtoß zweier 2 „Au er Nikolaier⸗ 
ſtraße fen Ne Nachmittagsſtunden zwei Perſonen⸗ 
autos mit voller Wucht zuſammen. Von den Inſaſſen 
wurde glücklicherweiſe niemand 3 dagegen ſind die 
Autos erheblich beſchädigt worden Die Beſitzer, die Kauf⸗ 
leute Robat aus Myslowitz und Rutkowski aus Bromberg 
werden noch ein kleines polizeiliches Nachspiel erleben. 


Schwienkochlowitz u. Amgebung 


* Tödl. Abſturz. Von einem Neubau in Ruda abgeſtürzt 
iſt der 18jährige Maurer Riegelmeier aus einer Höhe von 
6 Metern. Der Abſturz war jo unglücklich, daß der Tod 
infolge ſchwerer innerer Verletzungen bald eintrat. Am 
Unfallort traf bald eine Gerichtskommiſſion ein, da der Uns 
fall ſich ereignete, weil das Gerüft nicht vorſchriftsmäßig 
aufgebaut war, durch Verſchulden des Bauunternehmers 
Paruſel aus Kattowitz. 


Zwecks 


Sportliches 


„1. F. C.⸗Kattowitz — Pogon⸗Lemberg. 

Zum fälligen Landesligaſpiel begegnen ſich am kommenden 
Sonniag obige Gegner. Der mehrmalige polniſche Meiſter wird 
mit allen ſcinen Kanonen das Spiel beſtreiten und der 1. F. C. 
wird ſich mächtig ſtrecken müſſen, um einen Sieg herauszuhelen 
und ſein Preſtige im polniſchen Fußball wieder herzuſtellen. 
Vorher ſpielen die Reſerve und die Jugendmannſchaft des 
1. F. C. gegen die gleichen von Diana. Das Spiel ſteigt um 
2 Uhr nachmittags auf dem 1. F. C.⸗Platz. 

Pogon⸗Kattowitz — Garbarnia⸗Kralau. 

Da obige Gegner punktgleich find, iſt ein Ausſcheidungsſpiel 
notwendig, welches demnach auch in Bielitz auf einem neutralen 
Platz ausgetragen wird. Der Sieger aus dieſem Spiel um den 
Aufitieg in die Landesliga wird wohl im Entſcheidungsſpiel 
mit Polonia⸗Przemysl oder L. T. G. S.⸗Lodz zuſammentreffen. 

Fußballpropagandatag der Tarnowitzer Sportvereine. 

Am Sonntag, den 4. November, veranſtalten die drei Tar⸗ 
nowitzer Sportvereine: 1. K. S., Slonsk und W. K. S. (Militär⸗ 
ſportklub) einen groß angelegten Fußballpropagandatag. Aus 
den Aktiven dieſer Vereine werden zwei Seniorenmannſchaften 
gegründet, und zwar eine ja und 1b. Erſtere ſpielt gegen einen 
allerdings noch nicht feſtſtehenden Gegner, jedoch ſtehen die Ber: 
handlungen mit Kielce bezw. Bielitz wegen einer Auswahl⸗ 
mannſchaft kurz vor dem Abſchluß. Die 1b⸗Mannſchaft hat die 
Königshütter Sportfreunde zum Gegner. Den Auftakt zu dieſen 
Spielen geben die Jugendmannſchaften. Sämtliche Spiele wer⸗ 
den um Diplome ausgetragen und ſteigen um 11, 12 bezw. 2 Uhr. 

Um den Aufſtieg in die B⸗Liga. 

Am 4. November begegnen ſich in Kattowitz Rozwoj⸗Katlo⸗ 
witz—06⸗Myslowitz Reſerve; in Paruſchowitz: Sileſia— Jednosc⸗ 
Michalkowitz. Die Spiele beginnen um 2 Uhr. 

Ningkämpfe zwiſchen Krakau und Oberſchleſien. 


Am Sonntag um 7 Uhr abends finden im Wismachſchen 


Saale in Zalenze repräſentative Ringkämpfe zwiſchen Krakau 


und Oberſchleſien ſtatt. Es kämpfen nicht weniger als 10 Paare, 
auch verſprechen die Kämpfe, recht intereſſant zu werden, nehmen 


doch daran die Olympiakandidaten, ſowie faſt alle polniſchen 
Meiſter teil. 5 
Borlämpfe. 

Am Sonnabend, den 3. November, finden in Myslowitz 
Boxkämpfe ſtatt. 09⸗Myslowitz hat die Kampfmannſchaft Ger⸗ 
mania⸗Ratibor verpflichtet. Gleichzeitig finden dortſelbſt die 
Ausſcheidungskämpfe für die Auswahlmannſchaft zum Länder⸗ 
kamuf Oſt⸗ und Weſtoberſchleſien ſtatt. 

Internationale Boxkämpfe finden gleichfalls am Sonnabend 
in Orzegow zwiſchen Vorwärts⸗Breslau und dem K. S.⸗Orze⸗ 
gom ſtatt. 


Sport vom Feiertag. 
Pogon Kattowitz — Viktoria Sosnowitz 3:0 (walkover). 
Das es Viktoria vorzog, ſich zu dem Spiel um den Auf⸗ 
ſtieg in die Landesliga nicht zu erſcheinen, ſo fielen die Punkte 


Garbarnia Krakau punktgleich in der Gruppentabelle, fo daß 
ſich die genannten Vereine am Sonntag, den 4. November im 
Ausſcheidungsſpiel in Bielitz begegnen werden. 

K. S. Nosdzin⸗Schoppinitz — 06⸗Myslowitz 421 (1:1). 

Es war ein leicht errungener Sieg der Schoppinitzer. Es 
war ſonſt ein ſchönes aber zeitweife auch ein ſcharf durchgeführ⸗ 
tes Spiel. Ein Lob verdient der Scheppiniger Innenſturm 
und der Tormann. Die Tore erzielten für die Einheimiſchen 
Kowalski und Fiſcher je 2. ; 

Rosdzin⸗Schappinitz Reſ. — 06⸗Myslowitz Reſ. 1:1. 

Rosdzin 1. Igd. — 06 Myslowitz 1. Jad. 3:0. 

Kreſy⸗Königshütte — Stadion⸗Königshütte 1:3 (1:1). 

Orzel⸗Joſefsdorf — K. S. Domb 221. 

Es war ein ausgeglichenes und auf hohen techniſchen Ni⸗ 
veau ſtehendes Spiel. Das Spiel wurde 10 Minuten vor 
Schluß abgebrochen, da die Domber Mannſchaft ſich mit den 
Entſcheidungen des Schledsrichters nicht zufriedenſtellte und mit 
Proteſtrufen vom Platze ging. Die Tore erzielten für Orzel⸗ 
Krol und Kuchta, für Domb Penkalla. ; 

Orzel Reſ. — Domb Ref, 3:4. 

Odra⸗Scharlei — 06⸗Zalenze 2:0 (1:0). 5 

Eine fenfationelle Niederlage der Zalenzer, welche ſich von 
der an zweiter Stelle ſtehenden Odra als geſchlagen bekennen 
mußten. Es war ein ſchönes Spiel, in welchem ſich die Ein⸗ 
heimiſchen in der zweiten Halbzeit als überlegen erwieſen. Die 
vielen Torchancen vermag der Sturm jedoch nicht zu ver⸗ 
werten. 

Polizei⸗Kattowitz — Naprzod⸗Lipine 3:0 (1:0). 

Im Retourſpiel vermochten die Poliziſten für die letzte 
Schlappe, welche fie in Lipine erlitten auf eigenem, Revanche zu 
nehmen. Das Spiel wurde jedoch 15 Minuten vor Schluß ab⸗ 
gebrochen. Der Schiedsrichter Stronczyk tolerierte das ſcharfe 
Spiel, ſo daß es immer größere Formen annahm. Als dann 
der Schiedsrichter von jeder Partei einen Spieler vom Platze 
wies und die beiden Spieler ſich dem Arteil nicht fügen woll⸗ 
ten, ſo ſah er ſich gezwungen, das Spiel abzubrechen. Die Po⸗ 
lizei gewann das Spiel verdient, war aber den Gäſten nur 
taktiſch überlegen. 

Landesligaſpiele. . 
Czarni⸗Lemberg — Cracovia⸗Krakau 4:3. 

Eine ſenſationelle Niederlage erlitt die Cracovia in Dems 

berg. Czarni gewann das Spiel jedoch verdient. 
Wisla⸗Krakau — Touriſten⸗Lodz 5:0. . 

Dieſer hohe Sieg iſt nur dem Sturm der Wisla zuzuſchrel⸗ 

ben, welcher einen beſonders guten und ſchußfreudigen Tag 


atte. 
5 Warszawianka — L. K. S. Lodz 025. 
Ein ſchöner Sieg der Lodzer, welche ſich in der letzten Zeil 
in der Form ſehr gehoben haben. 
Freie Turner Kattowitz — Peter Paul Kattowitz 5:4. 
Ein verdienter Sieg über die in letzter Zeit ſehr nach vorn 


Pogon kampflos zu. Demnach ſtehen Pogon Kattowitz und gekommenen Jugendkraftler. 
— ð5⁵wm Mm)!!! p ß —— 


* Ein ſchwerer Zuſammenſtoß. Zwiſchen einem Motor⸗ 


radfahrer und einem Laſtwagen der Firma Zagloba in 


Königshütte ereignete ſich in Zipine gegenüber der Fatho: | Sonntag. 10.15: Aebertragung des Gottesdienstes. — 12.481 


liſchen Kirche. Der Motorradfahrer, der Büroangeſtellte 
Ekſner wurde ſchwer verletzt, ſein Rad vollſtändig demoliert. 


* Ein frecher Diebſtahl. . Gummibereifungen von 
dem bei der Scholtyſſek'ſchen Reſtauration in Schwientoch⸗ 
lowitz ſtehenden Perſonenauto des Hausbeſitzers Kilka aus 
Kattowitz wurden geſtohlen. Der Diebſtahl, der in dm 
Abendſtunden ausgeführt wurde, ging in der Zeit vor ſich, 
da der Beſitzer das Lokal auf 10 Minuten betrat. Der ſo 
ſchnell und geſchickt arbeitende Spitzbube iſt noch nicht 
ermittelt worden. 


Teſchen und Umgebung 


* Er wollte ſeine Frau ermorden. Am Mittwoch ges 
rieten die Eheleute Bocek aus Marklowitz in Streitigkei⸗ 
ten, die faſt den ganzen Tag anhielten. Der Ehemann, 
bereits in 18 Erregung, verſetzte ſeiner Frau zwei 
wuchtige S 7 auf den Kopf, ſo daß ſie blutend und be⸗ 
ſinnungslos zuſammenbrach. Dann verließ er mit ſeinen 
2 Kindern die Wohnung und übergab ſie der Obhut ſeiner 
Schweſter. Dann begab er ſich zur Polizei und meldete 
dort, daß er ſeine Frau erſchlagen habe. In der Zwiſchen⸗ 
zeit haben aber die Nachbarn einen Arzt herangeholt, der 
der bewußtloſen 182 die erſte Hilfe leiſtete und ſie dem 
Krankenhaus zuführte. Der liebevolle Ehegatte wurde dem 
Teſchener Gerichtsgefängnis überliefert und wird ſich wegen 
Mordverſuches zu verantworten haben. 3 


Republit Polen 


Blutige Exmeſſionen von Arbeitern. 

* Wie einzelne polniſche Blätter aus Kongreßpolen berich⸗ 
ten, haben ſich auf den Gütern des Grafen Zamoisti, eines ſtein⸗ 
reichen Magnaten, blutige Vorgänge anläßlich von Exmiſſionen 
mehrerer Arbeiter abgeſpielt. 

Vor einigen n ſollten Beamte des Grafen Zamojski 
einige Arbeiter des Dominiums Liz ko aus den Wohnungen ex⸗ 
miſſieren. Zwiſchen den Beamten und Arbeitern kam es zu hef⸗ 
tigen Zuſammenſtößen, die ein blutiges Ende nahmen, denn drei 
Arbeiter fanden dabei den Tod. Alle Beamten, die an den 
Vorgängen beteiligt waren, wurden verhaftet. 

Der Abgeordnete des Warſchauer Seims, Chodynski, der an 
Ort und Stelle eine ſehr eingehende Unterſuchung vornahm, kam 
zu ganz überraſchenden Ergebniſſen. Nach ihm müſſen die auf 
den Gütern des Grafen Zamojski beſchäftigten Arbeiter ein 
wahres Martyrium durchmachen. Die Vorgänge in Lipko waren 
nicht die einzigen, denn bereits vorher wurden von den gräf⸗ 
lichen Lakaien 2 Arbeiter gemordet und 13 ſchwer verletzt; zwar 
nicht bei Exmiſſionen, ſondern bei anderen geringfügigen An⸗ 
läſſen, welche ſtets von den Beamten provoziert wurden. Auch 
einige Polizeibeamte ſollen hier eine onrühmliche Rolle 
ſpielen. 

Es ſcheint, daß ſich tief in Polen Dinge abſpielen, die ſchon 


nicht mehr „Wildweſt“ oder „Mexikaniſches“ find, ſondern fin⸗ 


ſterſtes Mittelalter. 


Rundfunk 


naktowitz — Welle 422. 


Konzert und Vorträge. — 15.15: Konzert der Warſchauer Phil⸗ 
harmonie. — 18: Unterhaltungskonzert von Warſchau. — 19: 
Verſchiedene Berichte und Vorträge. — 20.30: Abendkonzert 
litaljeniſche Muſik). Anſchließend: Berichte und Tanzmuſtk. 

Montag. 15.45: Berichte und Schallplattenkonzert. — 16.30: 
Für die Kinder. — 17: Vorträge. — 18: Nachmittags konzert. — 
19.30: Vortrag. — 20.30: Abendkonzert. Anſchließend die Abend⸗ 
berichte und Plauderei in franzöſiſcher Sprache. 


Warſchau — Welle 1111. 


Sonntag. 10.15: Uebertragung von der Kathedrale von 
Wilna. — 12.10: Uebertragung aus der Wilnaer Univerſität. — 


14: Vorträge. — 15.15: Konzert der Philharmonie. — 17.20: 


Vorträge. — 18: Unterhaltungskonzert. — 19.20: Vortrag und 
danach verſchiedene Nachrichten. — 20.30: Uebertragung einer 
eo Veranſtaltung. Anſchließend die Berichte und Tanz⸗ 
muſik. 

Montag. 11.56: Die Mittagsberichte. — 16: Schallplatten⸗ 
konzert. — 10.30; Kinderſtunde. — 17.10: Vorträge. — 18: 
Unterhaltungskonzert. — 19.30: Franzöſiſch. Anſchließend die 
Berichte und 22.30: Uebertragung von Tanzmuſik. 


Cleiwitz Welle 328,7. Breslau Welle 322,6 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. ‚13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30; Zeitanfage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45-14.95: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkweßbung.“) 15.20 —15,85: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht Fund Preſſenachrichten 
(außer Sonntags]. 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung“) und Sportfunk. 22.30—24.00: Tanzmuſik (ein⸗ 
bis zweimal in der Woche). 

*) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 


ſtunde A.⸗G. 
9.15: Uebertragung des Glockengeläuts der 


Sonntag. 
Chriſtuskirche. — 11.00: Uebertragung aus Gleiwitz! Katholiſche 
Morgenfeier. — 12.00: Freireligiöſe Feier. — 14.00: Rätſelfunk. 
— 14.10: Breslauer Bilderbogen. — 14.35: Schachfunk. — 15.00: 
Uebertragung aus Gleiwitz: Märchenſtunde. — 15.80: Stunde des 
Landwirts. — 16,00: Abt. Literatur. — 16.30: UAeb um 
aus Gleiwitz: Wenn alle Brünnlein fließen. — 18,00: 5 
Kulturgeschichte. — 18.40: Konzert. — 19.25: Wetterbericht. — 
19.25: Der Arbeitsmann erzählt. — 19.50: Uebertragung aus 
Gleiwitz: Lieder zur Trillerpfeife. — 20.15: Unterhaltung mit 
Leon Jeſſel. — 22.00: Die Abendberichte. — 22.30—24.00: Ueber⸗ 
tragung aus Gleiwitz: Unterhaltungs⸗ und Tanzmusik der Ka⸗ 
pelle Hans Berg im „Haus Oberſchleſien“. 

Montag. 16.00: Uebertragung aus Gleiwitz: Abt. Rechts⸗ 
kunde. — 16.30: Unterhaltungskonzert. — 18.00: Elternſtunde. 
— 18.30: Stunde der Muſik. — 19.25: Hans Bredow⸗Schule. — 
19.50: Die Ueberſicht: Berichte über Kunſt und Literatur. — 
20.15: Der Dichter als Stimme der Zeit. Jakob Schaffner lieſt 
aus eigenen Werken. — 21.00: Violinfantaſien: Dolores Maaß. 
— 21.45: Das nachdenkliche Mikrofon. — 22.00: Die Abendbe⸗ 
richte und Berichte es Deutſchen Landwirtſchaftsrats. 


Be 


Teufelstreiben im Urwald 


Der erſte Weiße bei einer relegiöſen Zeremonie der Amazonas⸗Indianer — Teufel in Menſchengeſtalt 


„die beſtausgerüſtete Expedition, die jemals Neuyork ver: 
laſſen hat,“ ſchrieben die amerikaniſchen Zeitungen, als Gordon 
Mac Ereagh mit acht anderen Gelehrten nach den „kartenloſen 
Dickichten Amazoniens“ aufbrach. Das Unternehmen begann in 
La Paz, der Hauptſtadt Boliviens, und endete in Mangos. Was 
dazwiſchen liegt, iſt weniger eine wiſſenſchaftliche Expedition, als 
vielmehr eine moderne Don Quichoterie geworden; und dieſe 
neun Gelehrten, „jeder in feinem Geiſtesfach gehärtet wie Gips 
in der Form!“, von denen jeder einzelne ſich als Mittelpunkt 
der Welt betrachtet, kapitulieren nacheinander vor den auf ſie 
einſtürmenden Abenteuern und Gefahren, deren oft zwerchfell⸗ 
erſchütternde Komik Mac Creagh in ſeinem jetzt erſcheinenden 
Buch „Weißwaſſer und Schwarzwaſſer, ein unwiſſenſchaftlicher 
Bericht über zwei Jahre Abenteuer am Rio Beni und Rio 
Negro“ ſchildert. Gordon Mac Creagh hat den Weg durch den 
Urwald bis zum Schluß durchgehalten. Mit einem Gefährten, 
der bei ihm geblieben war, während ſich die übrigen wie die be⸗ 
rühmten zehn kleinen Negerlein unterwegs verloren hatten, 
fühlte er ſich bei den „herzerfriſchend ſchlimmen Indianern“ 
wohl. Die Beiden werden zu Indianern; laſſen ſich bemalen, 
zieren ſich mit den Schmuckgegenſtänden der Rothäute und kön⸗ 
nen ſo einer der geheimnisvollſten Zeremonien der Indianer, 
dem Teufelstanz, beiwohnen. Noch nie vorher iſt dies einem 
Weißen geglückt. 


Eines Tages erfuhren die Weißen, daß in einem Dorf nahe 
den Ohkohthithero⸗Schnellen ein Juruparytreiben (Teufelstrei⸗ 
ben) ſtattfinden würde. Vor dem eigentlichen Kampf mit dem 
Jurupary tanzen die Indianer ununterbrochen drei Tage und 
trinken dazu Kaapi, den Trank, der den Männern Mut verleiht. 
Das Kaapi iſt eine wäſſrige, faſt farbloſe Flüſſigkeit, die aus den 
Blättern einer Rebe bereitet wird. Sie ſchmeckt etwas bitter 

und ziemlich fade; fie wirkt weniger berauschend als vielmehr 
anregend und aufpulvernd. „Bei richtiger Betrachtung,“ ſchreibt 
Mac Creagh, „darf ich akum von richtigem Mut ſprechen. Eher 
nenne man es unbekümmert Kühnheit. Jedenfalls ſteht feſt, daß 
ſich die Indianer in einen Zuſtand verſetzen, der ſie befähigt, 
eine für ihresgleichen ſchreckliche Prüfung zu ertragen. Der 
Trank allein wird es wohl nicht machen. Es kommt noch die 
abergläubiſche Zwangsvorſtellung hinzu, ſowie das Dröhnen des 
dreitägigen Kampfes bei leerem Magen. Bei einbrechender 
Dämmerung am dritten Abend werden die Weiber ins Ge⸗ 
meindehaus geſperrt und durch Wachen am Ausgehen verhindert, 
denn der Anblick des Jurupary bedeutet für eine Frau den 
ſicheren Tod. Eine mondloſe Nacht. 


Mit der Dunkelheit kommt eine klammige Kühle. Inmitten 
der Häuſerſchatten und des noch tieferen Urwaldſchattens der freie 
Dorfplatz. Drüben ein grauer, kalter Nebelſtreif. Alles ſchweigt. 
Wir hören nur das Jammern der Flöten, das Stampfen der 
Tänzer, das Klappern der Raſſeln wie ein ewiges Klopfen und 
Hämmern im Gehirn. Huſchende Schemen im Nachtdunkel. An 
den ſchweißnaſſen Leibern blitzt es auf, wenn auch, daß alle ganz 
nackt ſind, denn ſie haben den Putz abgeworfen. Jeder Mann 
tanzt für ſich, wie um zu jagen, daß er bereit ſei, es ohne Bei⸗ 
ſtand mit dem Böſen aufzunehmen. Plötzlich ertönt ein Bum⸗ 
mern; zuerſt noch fern im Wald. Bumbum, bum⸗bum! Es er⸗ 
innert an Trommelſchlag; aber das Dröhnen hält ſich zulange in 
der Schwebe, um eine Trommel zu ſein. Um mich ein Flüſtern: 
„Der Jurupary kommt.“ Und er nähert ſich ſchnell. Das durch⸗ 
dringende und den Raum erfüllende Dröhnen ſchwillt an. Man 
kann nicht ſagen, woher er ſchallt oder aus welcher Entfernung. 
Ein mächtiges, ſchwingendes Getöſe auf allen Seiten. Alles 
zittert im Rhythmus, den uns der dreitägige Tanz ins Hirn 
hämmert. Auf einmal bemerkt man, daß ſich zu den tanzenden 
Schatten weiß bemalte Geſtalten geſellt haben, die im Flammen⸗ 
ſchein geiſterhaft aufleuchten. Niemand weiß, wie und woher 


fie kamen. Sie miſchen ſich unter die Tänzer und blaſen auf den 


großen, trichterförmigen Hörnern, die das wahnſinnige Dröhnen 
und Brauſen erzeugen. Der Teufel iſt in Menſchengeſtalt er⸗ 
ſchienen. Wir haben ſechs Schüler der Hexenmeiſter vor uns. 


Der Schall der Hörner ſtellt die alles durchdringende Stimme 
des Teufels dar. Während des dreitägigen Tanzes ſind die 
Zauberlehrlinge draußen im Wald von den Ipagen bearbeitet 
worden. In was dieſe geheime Vorbereitung beſteht, habe ich 
nie erfahren können. Wahrſcheinlich werden die Schüler durch 
Geiſterbeſchwörungen in einen Wahn⸗ und Dämmerzuſtand ver⸗ 
ſetzt. Während der Beſchwörung geht der Teufel in einen der 
jungen Leute ein, aber weder fie noch die Iragen wiſſen, in 
welchen von ihnen. Einer von den ſechſen iſt ſomit der leib⸗ 
haftige Teufel. Und jetzt kommt die Teufelsprobe. Plöslich 
nimmt einer der Tänzer ſeinen ganzen Mut zuſammen und 
rennt ſchnell auf die Seite, um ſich von den ſtets bereiten Mund⸗ 
ſchenken noch einen tüchtigen Kaapitrunk geben zu laſſen. Dann 
ſpringt er hinzu und klopft einem der Teufelsmänner auf die 
Schulter. Und dieſer eine kann der Beſeſſene ſein. Das iſt die 
Herausforderung. Der Kreis weitet ſich, und die beiden treten 
in die Mitte. Jetzt erſt fällt uns auf, daß der Juruparymann 
außer dem Horn eine lange Peitſche hat, ein bösartiges Ding 
aus Schlinggewächs mit einer ſpitz auslaufenden Schnur am 
Ende. Der Herausforderer hebt die Arme über den Kopf und 
ſteht mit nacktem Leib ſchutzlos da. Der Teufelsjünger hebt die 

eitſche, ſchätzt die Entfernung, zielt bedächtig und zieht dem 

rüfling einen wirklich teufliſchen Streich über den nackten 
Lauch. Sogar im Dunkeln ſieht man die Schwiele, die ſich 
ſofort bildet, wo der Hieb ſaß. Der Getroffene läßt keinen Laut 
hören und zuckt mit keiner Wimper. Sogleich fallen die dröh⸗ 
nenden Hörner mit verdoppelter Kraft ein. Er hat beſtanden. 
Der Teufel hat ihm vergeblich ein Zeichen der Schwäche abzu⸗ 
ringen verſucht. Aus dem Dunkel tönt beifälliges Gemurmel. 
Unverweilt ſchließt ſich ein Rollenwechſel an. Der Teufel hat 
verloren und muß nun ſelber daran glauben. Ohne ein Wort zu 
ſagen, liefert er die Peitſche aus und hebt die Arme hoch. Sein 
Opfer ſpreizt die Beine, zielt und haut zu. Man merkt, daß er 
ſein Beſtes tut, um dem Teufel ein Stöhnen zu entlocken. 


Wahrſcheinlich eine außerordentliche Standhaftigkeitsprobe. 
Bald hört man Peitſchenknallen hinten im Dunkeln, wo ein 
anderer Krieger ſeinen Krieger ſeinen Mut prüfen läßt. Das 
wiederholt ſich nun Schlag auf Schlag bis tief in die Nacht hin⸗ 
ein. Zwiſchen den Peitſchenhieben dröhnen die Hörner. So 
geht es weiter, bis alle an der Reihe waren. Mancher läßt ſich 
zwei⸗ oder dreimel ſchlagen, um ſeinen Mut zu beweiſen. Plötz⸗ 
lich ſind die Juruparymänner verſchwunden, wie ſie gekommen 
waren. Sie haben ihre ſchrecklichen Hörner und die noch ſchreck⸗ 
licheren Peitſchen mitgenommen. Das Dröhnen verhallt in der 

Ferne. Der durch die Standhaftigkeit der jungen Leute be⸗ 
ſchämte böſe Geiſt verkriecht ſich in die ſchwärzeſten Tiefen des 
Waldes. Und nun ift für die Schattengeſtalten im Feuerſchein, 


ja ſchon. 


für Tänzer wie Zuſchauer, die Zeit gekommen, ſich ihrer Mattig⸗ 
keit bewußt zu werden. Zu zweit und zu dritt verſchwinden ſie 
in den Hütten. 

Erſt ſpät am Vormittag erwachen wir wieder zu vernünfti⸗ 
ger Nüchternheit. Wir ſagen uns, daß die Indianer eine hohe 
Stufe mutiger Raſerei erklommen hatten. Sie zeigen hohen, 
ſittlichen Mut, weil ſie ihrer Ueberzeugung nach dem wirklichen 
Teufel gegenüberſtanden. Sie bewieſen körperlichen Mut, weil 
ſie, ohne zu zucken, die fürchterlichen Peitſchenhiebe aushielten. 


Wir glauben, daß dieſer Mut zur guten Hälfte aus ſeeliſchen 
Wirkungen fließt, denn obgleich wir Kaapi tranken und nackt 
mit den Wilden tanzten, waren wir doch nicht kühn genug, den 
Ruf des weißen Manes aufs Spiel zu ſeßzen, indem wir uns von 
handfeſten Teufeln auspeitſchen ließen. Etwas aber an dem 
ganzen Vorgang bleibt wirkliche und wahrhaftige Zauberei. 
Neunzig Burſchen wurden von ſechs Juruparymännern geprüft. 
Jeder von den Neunzig empfing einen Hieb: mancher ließ ſich 
zwei⸗ oder dreimal ſchlagen. Und jeder zahlte einem der ſechs 
Beſeſſenen den tüchtgien Jagdhieb zurück. Warum waren die 
ſechs nicht tot? Alſo müſſen die Ipagen doch ein Zaubermittel 
anwenden. Wahrlich eine der ſeltſamſten Teufelsaustreibungen, 
von denen die Völkerkunde berichtet. Wir ſind ſtolz darauf, 
einer Feier beigewohnt zu haben, die den Reiſenden bisher ver⸗ 
borgen geblieben war. 


Eine Stadt, die naſſe Füße 


bekommt 


Die im Bau befindliche Bleilochſperre an der oberen Saale, die mit einer Stauwaſſermenge von 215 Millionen Kubikmetern 


die größte Talſperre Europas wird, wird den vierten 


Teil des Städtchens Saalburg verſchlingen. Auch der bekannte Marmor- 


bruch im Pößnigstal, der den grünen Saalburger Marmor liefert, wird in den Fluten des neuen Sees verſchwinden. 


— 


Der Toke 


Stizze von F. Krey. 


In einer Rutſche auf der vierten Sohle der Zeche „Glück⸗ 
ſeligkeit“ ging das Hangende zu Bruch. Drei Hauer, ein Schlep⸗ 
per, ein Lehrhauer verunglückten. Die ſofort begonnenen ver⸗ 
zweiflungsvollen Nettungsarbeiten dauerten zwei Tage Die 
Hauer und der Schlepper wurden tot geborgen, der Lehrhaue. 
ehnmächtig. aber kaum verletzt. Nur an den Fingerſpitzen hatte 
er merkwürdige Wunden, und die Nägel waren ſchmerzhaft zer⸗ 
riſſen und zerſtoßen. Drei Wochen nach dem Vorfall befand er 
ſich wieder in der Grube. Zu dieſer Zeit erinnerte nichts mehr 
an das bedauerliche Unglück. Wo einem der Tod bei der Arbeit 
über der Schulter zuficht, wird er verdammt ſchnell eine banale 
und gewohnte Angelegenheit, zumal noch zu der Zeit größere 
Grubenunglücke an der Tagesordnung waren. Die Zeitungen 
waren voll davon. Aber dieſes Unglück ſollte doch noch nicht 
ſo ſchnell von den Bergleuten der Zeche „Glückſeligkeit“ zu den 
Akten gelegt werden. — Eines Tages, nach Schicht unter den 
Brauſen der Waſchkaue, ſchreit einer: 

„Hier iſt ein Toter!“ 

„Quatſch nicht, Krauſe!“ antwortet ein anderer darauf und 
lacht. Alle lachen. 

„Aber ſo ſeht doch!“ ſchreit der eine wieder, und ſeine 
Stimme iſt jo klagend und voll tieffter Verzweiflung. daß es 
kalt über die Buckel der Bergleute läuft, trotz dem brühendheiß en 
Waſſer der Brauſen, das darauf plätſchert. 

„Ich bin doch tot!“ ſchreit es weiter. 

„Dann laß dich begraben!“ antwortet der andere. Aber er 
lacht nicht mehr. Auch die anderen nicht. Die Stimme hat fie 
gepackt. Die Stimme hat es in ſich. 

„Das müßt ihr tun,“ ſagte der eine, „und bald; ich faule 
Da ſeht!“ 

Zwei kohlenſtaubige Arme, in die das heiße Waſſer weiße 
Rinnen gezogen hatte, recken ſich gegen die jpudende Raumdecke. 
Es iſt der Lehrhauer. 

„Er iſt verrückt geworden,“ flüſtert jemand. 

Alle ſchweigen. Es wird ganz ſtill unter den Brauſen. Nur 
das Waſſer plätſchert auf den ſteinernen Boden und den Körpern 


Krönungs-Zeremoniell in Abeſſinien 
Ras Taffari, der Statthalter von Abeſſinien, wurde kürzlich 
zum Negus gekrönt. Nach der Krönung empfing der neue 
Herrſcher mit der ſchweren Goldkrone auf dem Haupte die 
Vertreter der auswärtigen Mächte zur Gratulationscour. 


der Bergleute. „Klatſch! Klatſch! Klatſch!“ Monoton. Noch sin 
Geräuſch kommt: das Summen der Kaue, von deren Decke die 
Kleiderbündet wie Gehenkte baumeln. Wie eine jummende 
Biene, die geſchäftig iſt, macht fie ſich bemerkbar. 

Die drei Geräusche ſtehen unheimlich, wie körperhaft, in 
dem Waſchraum. Dann ſchwimmt die Stimme des Lehrhauers 
über fie hinweg: „Ich ſtinke ja ſchon. Ihr müßt euch beeilen!“ 

Grauen! Es muß etwas geſchehen! Das macht einen ſelbſt 
verrückt! 

„Halt die Schnauze!“ röchelt endlich ein alter Hauer und 
bricht den Bann. An den paar Worten muß er wie an einem 
Liter ungewohnt ſcharfen Schnapſes würgen und ſchlucken. 

* 


Die Anfälle des Lehrhauers widerholen ſich in der Folge⸗ 
zeit. Zuletzt kümmerte ſich kein Menſch mehr darum. Er erhielt 
den Spitznamen „der Tote“, und damit war alles Grauen von 
ihm genommen. Die Lampenjungen zogen ihn auf, wenn er ſeine 
Lampe abholte. „Menſch, du ſtinkſt ja,“ ſagten ſie und hielten 
ſich die Naſe zu. „Wann wirſte denn endlich begraben? Mach 
nur ſchnell, das iſt hier gar nicht zum Aushalten mehr. Und 
verdori, wir ſtiften dir wahrhaftigen Gotts einen Kranz.“ Kei⸗ 
ner verwies ihnen das. Das Leben der Bergleute iſt grob und 
hart, ihre Arbeit iſt grob, hart und dreckig, und ihre Späße find 
ſo. Es kann ſich niemand von ihnen eine butterweiche Seele 
zulegen! Machten die Lampenjungen ihre Späße mit dem Lehr⸗ 
hauer, ſo lächelten die alten Bergleute. Den Toten kümmerten 
die Späße kaum. Er war geſtorben, er lebte jenſeits. 


— — 


Als es damals ſeine Kameraden ſchnappte in dem Bruch, 
war er in einen Hohlraum zu liegen gekommen, der durch einen 
großen Sandſteinblock gebildet wurde. Der Block lag mit einer 
Kante auf der Bruſt eines Hauers auf, die er zu Brei ge⸗ 
quetſcht hatte, mit der anderen Kante hatte er einen Stempel 
geknickt, der ihn aber, durch den Bruch auf zwei Füßen ſtehend, 
hoch⸗ und von dem Lehrhauer abhielt. Eine Quetſchfalle, wie 
das ganze Bergwerk eine iſt. Der tote Hauer ragte mit dem 
Oberkörper mitten in ſie hinein. h 

Warten. Die Kameraden werden graben. Klopfen. Keine 
Antwort. Die Stunden fliegen, dann kriechen ſie. Die Lampe 
brennt als Glück im Unglück. Das Blut des toten Hauers läuft 
ihm in die Hoſe. Es iſt klebrig und quallig. Die Luft wird 
dick und ſüß. Und dann: der tote Hauer wird von der Wärme 
aufgeblaſen. Immer näher rückt der Kopf des Toten an den 
Lehrhauer heran. Bedroht ihn. Der Raum wird zu eng. Er 
muß hinaus! Das iſt ja ein Grab! Er drückt ſich mit aller 
Kraft gegen die Steine um ihn. Aber die bewegen ſich nicht. 
Ein ganzes Gebirge liegt darauf. Und der Tote kommt immer 
näher. Tote leben? Das iſt ja Blödfinn! Tote find tot! Aber 


| diefer bewegt ſich. Was ſich von ſich aus bewegt, aus ſich heraus, 


lebt. Alſo lebt der tote Hauer? Er mißgönnt ihm das bißchen 
Luft in dem Hohlraum? Die Toten mißgönnen den Lebenden 
das Leben. Er macht den letzten Verſuch, ſich aus ſeinem Grab⸗ 
gefängnis zu befreien. Er verſucht, den Stein mit ſeinen Fin⸗ 
gern zu durchgraben und bohren. Es ſchmerzt ungeheuerlich. 
Die Fingerſpitzen zerreißen, die Fingernägel brechen. Es gibt 
keinen Ausweg aus dem Grabgefängnis. Das Gefängnis fällt, 
es bleibt nur noch das Grab. — — — 

Wenn der Lehrhauer den Toten berührt, drückt er Beulen 
in das weiche, wäſſerige Fleiſch. And immer noch mehr treibt 
das Gas den Toten auf. Die Lebendigen müſſen ſich gegen die 
Toten wehren! Er drückt mit den Füßen gegen den Toten, und 
aus dem entweicht das Gas. Der Lehrhauer muß ſich erbrechen. 
Der Tote ſchwillt, ſchwillt. Die Luft iſt unerträglich dick und ſüß 
geworden. Deutlich ſieht der Lehrhauer Lachen, das niederträchtige 
Grinfen in dem Geſicht des toten Hauers. Da ſtößt er ſeine Lampe 
hinein. Immer wieder. Die Lampe verlöſcht zerbrochen. Nacht. 

Tote liegen in Gräbern. Wer im Grab liegt, muß tot ſein. 
Das iſt logiſch. Lebende haben nichts in Gräbern zu ſuchen. 
Iſt er im Grab, muß er tot fein... Da ſtarb er. 

— — — — — en dran) Ser ar —— — — 
Möglich, daß ſeine Kameraden nur eine Minute zu jpät 
tamen, um ihn vor dem Sterben zu bewahren. Möglich, daß fie 
einen Tag zu fpät tamen. Glück! Was iſt Glück? Was wiſſen wir? 


— 


4 


Kian recht greifbare Beweiſe 


Die Arbeiterbewegung und ihre Preſſe 


Von einem Buchdrucker wird der „Chemnitzer Volks⸗ 
ſtimme“ geſchrieben: 

„Die Zeitung iſt das Produkt geiſtiger und körperlicher 
Zuſammenarbeit. In 1 hiſtoriſchen Abteilung der In⸗ 
ternationalen Preſſe⸗Ausſtellung in Köln wurde der all⸗ 
mähliche Aufſtieg des Uebermittelns der Tagesneuigkeiten, 
von den kleinſten Anfängen bis zur hochentwickelten Ge⸗ 
genwart, in chronologiſcher Reihenfolge dargeſtellt. Unter 
anderem wird daraus erſichtlich, daß die Zeitung in allen 
Perioden ihres Daſeins eine gefürchtete Waffe des Geiſtes 
war; das beweiſen die unerhörten Bedrückungen zu Zeiten 
ſchärfſter Zenſur. Was würde wohl die heutige Generation 
dazu ſagen, wenn man ihr, je nach dem Grade der 
politiſchen Situation, ee abonnierte Zeitungen mit 
gänzlich unbedruckten alten und ſogar ganzen Seiten 
in die Hand drücken wollte?! Derartige, geradezu kultur⸗ 
widrige Preßerzeugniſſe bildeten in den verſchiedenen Re⸗ 
aktionsperioden eine tägliche Erſcheinung. 

Aber dieſe Art der Geiſtesknechtung hat der Verfaſſer 
in ſeiner Eigenſchaft als Buchdrucker noch in völliger Rein⸗ 
kultur kennengelernt: im lieben Oeſterreich, vor etwa 35 
Jahren, wo das Regierungsſyſtem des Grafen Taaffe ganz 
außerordentlich ausgeklügelte Methoden zur Anwendung 
brachte, um der noch in den Anfängen befindlichen ſozia⸗ 


liſtiſchen Preſſe das Leben ſo ſauer wie möglich zu machen. 
Im „Haufe der Arbeiterpreſſe“ auf der Kölner Aus⸗ 
ſtellung redeten die Erzeugniſſe der Druckpreſſe eine recht 
deutliche Sprache von Kämpfen und Drangſalen einer lange 
zurückliegenden Periode, wo die Arbeiterbewegung anfing, 
ſich erſt beſcheiden und dann immer ſtürmiſcher zu regen. 
Die Zeugen aus vergangenen Tagen, angefangen von der 
rot gedrückten „Neuen Rheiniſchen Zeitung“ vom 19. Mai 
1849, dem von Marx und Engels redigierten „Organ der 
Demokratie“, über den „Volksſtaat“ hinweg, der in den 
ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts erſchien, bis 
zum „Sozialdemokrat“ vom 8. März 1890 —, fie alle 
charakteriſieren anz deutlich die Entwicklung der ſozialiſti⸗ 
ſchen Preſſe und rufen zugleich perſönliche Erinnerungen 
wach an jene Zeit und an die Männer, die der Bewegung 
en und Inhalt gaben: Bebel und Liebknecht. Den 
5 eren hörte ich erſtmals im Jahre 1877 in der Dresdener 
2 8 reden über das Thema „Soll Europa koſakiſch 
181 en?” und viel ſpäter noch oft im Landtag, wo ſeine 
ühl abwägende geiſtige Ueberlegenheit jo recht zutage trat. 
f Kg anderm Temperament war der 1877 in Dresden 
in den Neichstag gewählt Bebel. Der Andrang zu ſeinen 
Wahlverjemmfungen war derart groß, daß ſchon lange vor 
deren Beginn polizeiliche Abſperrungen erfolgten. Junge 
Leute unter 18 Jahren waren nach dem Geſetz jowiejo aus⸗ 
geſchloſſen. Aber es gab Auswege, um dieſen feurigen 
Redner durch die offenſtehenden Fenſter des im 
Stocke gelegenen eee nicht nur zu büsen 
ſondern auch zu ſehen. Eine lange Leiter gab einem n ch 
dem andern Gelegenheit, dieſen gewaltigen Mann zu be⸗ 
trachten. 5 a | 5 
Der heutige Alterspräſident des Reichstages, Wilhelm 
Bock, damals eine Hüne von Geſtalt, iſt mir ebenfalls in 
jener N als Apoſtel der Sozialdemokratie bekanntgewor⸗ 
den. er es gab auch ſchon damals herbe Enttäufhungen; 
ſo 1878, wo bei der Bekanntgabe der Wahlreſultate ein 
Telegramm aus der Arbeiterſtadt Chemnitz lautete: 
Johann Moſt unterlegen.“ 


Das Sozialiſtengeſetz, das die Arbeiterbewegung von 
1878 bis 1890 in hemmende Feſſeln zwang, hatte bereits 
ſeine Schatten vorausgeworfen, und nach ſeinen Inkraft⸗ 
treten war es um die ſozialiſtiſche Preſſe geſchehen; ein 
Organ nach dem andern verfiel der Beſchlagnahme und 
jede freie und geiſtige Regung wurde gewaltſam unter⸗ 
drückt. Der erſt in Zürich und ſpäter in London erſchienene 
„Sozialdemokrat“ bot etwas Erſatz dafür und der Ver⸗ 
faſſer erinnert ſich ſehr gern diejer von Eduard Bernſtein 
tedigierten wunderbaren Lektüre, die damals ihrer Staats⸗ 
gefährlichkeit wegen nur im engſten Kreiſe zirkulierte. 

Der Parteifilm im „Hauſe der Arbeiterpreſſe“ in Köln 

8 von der Brutalität dieſes 
lusnahmegeſetzes, das ſeinesgleichen jetzt kaum in Italien 
7 den Men des Sofern ein 
\ rechtigter Ausruf beim Falle des Sozialiſten 
im Jahre 1890. f g IR 

Nun ſoll noch 

einiges vom Zeitungsdruck 


geſagt werden. Ueber das Alter der Zeitungen braucht 


man ſich den Kopf nicht weiter zu zerbrechen. Jedenfalls 


wiſſen wir, da rucke der Zeitungen ehemals 
unzureichende Werkzeuge benutzt Bee ind, die eine Ver 
vielfältigung des Gedruckten gar ſehr erſchwerten. Vor 
100 Jahren waren die aus Holz gefertigten Druckpreſſen 
die in der Stunde etwa 150 Abdrucke lieferten, noch allge⸗ 
mein im Gebrauch, obwohl die Haude⸗ und Spenerſche 
Zeitung in Berlin bereits im Jahre 1823 als erſte auf dem 
Feſtland auf Schnellpreſſen A 2 wurde. Se „Times“ 
in London erlebte dieſes Ereignis noch 9 Jahre früher 
Aber es iſt auch Tatſache, daß ſelbſt graßſtädtiſche eitungen 
noch in den 40er Jahren des a fh. Jahrhunderts auf 
alten Holzpreſſen en worden find. 

Das war der Zeitungsdruck vor etwa 80 Jahr ; 
Zeitungsſchnellpreſſe war eben erſt in 8 ha 
ſtadium. Der Kampf um Sein oder Nichtſein der Maſchine 
war zwar im Gange, aber die alten Buchdrucker konnten 
ſich nicht ſo leicht an das Neue Rn da fie wohl die 
Beſorgnis hegen mochten, die Maſchine könnte dem Ge⸗ 
werbe ſchaden. Es war ein Kampf des Alten mit dem 
Neuen. 

Das Werk iſt ja nun längſt vollendet und es iſt wohl 
schöner und beſſer geworden, als es ſich unſte Vorfahren 
gedacht haben. Allerdings würde ſie ein Grauen überlau⸗ 
fen, wenn ſie beobachten könnten, mit welcher großen Ge⸗ 
ſchwindigkeit der heutige Zeitungsdruck vonſtatten geht, 
wie ſich der Papierſtrang von einer 10 000 Meter langen 
Rolle mit großer Schnelligkeit abwickelte, um von der mit 
beliebig vielen Werken verſehenen Maſchine den Druck, 
Falz und Transport der Zeitungen nach der Expedition zu 
erhalten. ; 


zum 


* N 


erſten 


ihrem Anfangs⸗ 


Die ſozialdemokratiſche Preſſe von einſt und jetzt. Auch 
hier iſt der Umſchwung ein ganz gewaltiger; denn wer 
eine Welt erobern will, der muß ſich notwendigerweiſe der 
modernſten Hilfsmittel bedienen. 

Hierbei muß man zunächſt bedenken, daß die ſozial⸗ 
demokratiſchen Organe von heute ſtofflich weit reichhalti⸗ 
ger ausgeſtattet ſind als ihre Vorläufer, die infolge von 
Mangel an Kapital und Kredit mit den primitivften 
Mitteln arbeiten mußten und damit ihre Entwicklung 
hemmten. Die ſozialiſtiſche Tagespreſſe der Gegenwart 
benutzt alle techniſchen Errungenſchaften, wie wir ſie in der 
Schnellſetz» und Druckmaſchine, im Rundfunk und dem 
Bilderdienſt, um mit dem Allerneuſten von der Welt 


eiligſt an ihre Leſer heranzukommen. 


Die Fortſchritte auch bei der Arbeiterpreſſe ſind ge⸗ 
waltige geweſen, weil ſie gelernt hat, die ihr zuſtehende 
Macht in jeder Beziehung zur Anwendung u bringen. 

Der allmähliche Aufſtieg der Arbeiterpreſſe kommt auch 
nicht zuletzt in den maſchinellen Machtmitteln zum Aus⸗ 
druck, mit denen die 104 ſozialdemokratiſchen Partei⸗ 
druckereien Deutſchlands ausgeſtattet ſind; denn Ende 1927 
waren in UN 134 Rotationsdruckmaſchinen, 433 
Setzmaſchinen, 347 Buchdruckſchnellpreſſen und 268 Tiegel⸗ 
druckpreſſen, ganz abgeſehen von den vielſeitigen Appara⸗ 
ten, die zur Herſtellung der Druckplatten dienen. Der 
Bedarf an Zeitungspapier betrug im Jahre 1927 rund 
1900 Waggons zu je 10 000 Kilogramm. Neuerdings 
kamen umfangreiche deutſche Zeitungsdruckmaſchinen in 
Betrieb, die imſtande ſind, ſtündlich eine halbe Million 
16ſeitiger Zeitungen herzustellen; demnach haben die be⸗ 
kannten amerikaniſchen Rekordleiſtungen für uns nichts All⸗ 
gewaltiges mehr an ſich. Eduard Kühn a ſt. 


10 Jahre deutſche Sozialpolitik 


Die Zehnjahr⸗Feier des Reichsarbeitsminiſteriums, die am 
Dienstag vormittag im Feſtſaal des Miniſteriums ſtattfand, 
nahm einen eindrucksvollen Verlauf. Zur Feier waren auffallend 
ſtark die Spitzen der Reichs⸗ und Länderregierung, der Par⸗ 
lamente und der wirtſchaftlichen Organiſationen erſchienen. Mit 
der „Weihe des Hauſes“ von Beethoven wurde der Feſtakt 


eingeleitet. Die Feſtrede bildete einen intereſſanten Rückblick 
auf die ſozialpolitiſche Reformarbeit in den letzten 
10 Jahren. 


Wiſſel ſtellte zunächſt einen Vergleich 
Motiven und Zielen der Sozialpolitik 


an zwiſchen den 
der Vorkriegszeit 


10 Jahre Reichsarbeitsminiſterium 


es war und es iſt ihm bitterer Ernſt, mit dem Grundſatz, daß 
Konkurrenzfähigkeit auf dem Weltmarkt nicht auf Koſten ſozia · 
ler Errungenſchaften erzielt werden darf. Die Durchführung 
dieſes Grundſatzes iſt bei dem untrennbaren Zuſammenhang 
zwiſchen dem Gedeihen der Wirtſchaft und einer fortſchreitenden 
Sozialpolitit allerdings ungeheuer erſchwert, wenn nicht 

eine erträgliche Löſung des noch immer ungeklärten Nepara⸗ 
tionsproblems gefunden wird. . 50 Iksn 
ſchaft Laſten tragen, die ihre dauernde Leiſtungsfähigkeit über 
fteigen, jo würde damit auch die deutſche Sozialpolitik heftig 
erſchüttert werden. Die notwendigen Folgerungen aus der 


Anläßlich des zehnjährigen Beſtehens des Reichsarbeitsminiſteriums, das zwei Wochen vor dem Umſturz ins Leben gerufen war, 


fand am 30. Oktober im großen Sitzungssaal des Miniſteriums eine Feier ſtatt, an der die Vertreter der Regierung, der Indus 


ſtrie und der Arbeiterorganiſationen teilnahmen. — In der erſten Reihe von rechts nach links: Reichskanzler Müller⸗Franken 
Reichsarbeitsminiſter Wiſſell, Reichsfinanzminiſter Hilferding, Reichsverkehrsminiſter a. D. Koch, Aae 


und der modernen Sozialpolitik. Auch die Vorkriegszeit, ſo 
führte er aus, kannte bereits Sozialpolitik. Sie war jedoch 
im Weſen nicht viel anderes als Fürſorge. Die neue Ssozial⸗ 
politik verwandelt die Fürſorge in Recht. Sie ſtellt ganz be⸗ 
wußt den Menſchen in den Mittelpunkt der Wirtſchaft. Sie 
ruht auf einer Verfaſſung, die die gleichberechtigte Mit⸗ 
wirkung der Arbeiterſchaft an der Regelung der Arbeitsbe⸗ 
dingungen ermöglicht hat. Betriebsrätegeſetz, Schlichtungs⸗ 
ordnung, Arbeitsgerichtsgeſetz, Kollektivarbeitsvertrag — alles 
bedeutſame Markſteine auf dem Weg des Wandels der Für⸗ 
ſorge zu Recht! In der Sozialverſicherung war das leitende 
Ziel die Sicherung der Exiſtenz des arbeitenden Menſchen, 
Sicherung eines Minimums. In der Lohnpolitik galt und 
gilt es, ein gewiſſes Maximum mit dem Arbeiter, einen Ver⸗ 
trag der Produktion zu ſichern. Der ſozialpolitiſche Fortſchritt 
war nicht ohne harten Kampf möglich. Sozialpolitiker und 
Wirtſchaftspolitiker ſind oft hart aufeinander geſtoßen. Das 
Arbeitsminiſterium hat nie vergeſſen, daß der Anteil der Ar⸗ 
beiterſchaft am Ertrag der Wirtſchaft nur ſteigen kann, wenn 
dieſer Ertrag ſelbſt ſteigt. Das Arbeitsminiſterium war ſich 
aber auch ſtets bewußt, daß gute Sozialpolitik ein Stück 
Produktionspolitik iſt. War nicht z. B. die Sozialverſicherung 
ebenſo eine Entlaſtung der Wirtſchaft wie eine Belaſtung? 
Arbeitsmarktpolitik, Berufsberatung und noch viele andere 
Zweige der Sozialpolitik — waren ſie nicht auch Mittel, um 
der Wirtſchaft die geeigneten Arbeitskräfte zuzuführen? Das 
Arbeitsminiſterium hat nie verkannt, wie ſehr gerade die 
deutſche Wirtſchaft mit Schwierigkeiten zu kämpfen hat. Aber 


5 Arbeiterſchaft 
und internationale Beriruſtung 

Im Hinblick auf die fortſchreitende internationale Ver⸗ 
truſtung in der Margarine⸗Induſtrie finden zurzeit Beſprechun⸗ 
gen ſtatt zwiſchen dem deutſchen Fabrikarbeiterverband. Einige 
Vertreter der deutſchen Organiſation haben bereits die Ver⸗ 
hältniſſe in Rotterdam ſtudiert. Nun ſoll eine weitere, infor⸗ 
matoriſche Zuſammenkunft von Arbeitern von deutſchen und 
holländiſchen Margarinefabriken in Arnhem ſtattfinden, wobei 
Vertreter der Verbünde der beiden Länder Referate halten 
werden. 
Franzöſiſche Bergarbeiter wollen Lohn⸗ 

erhöhung 

Der franzöſiſche Bergarbeiterverband, der ſeine Lohn⸗ 
forderungen auf Grund eines eigenen ſtatiſtiſchen Dienſtes über 
die Lebensunterhaltungskoſten, die Gewinne der Gruben und 
die Arbeitsleiſtung berechnet, verlangt energiſch eine Lohner⸗ 
höhung. Schon 1927 führten die Unternehmer Lohnherabſetzun⸗ 


Ueberzeugung, daß die Konkurrenzfähigkeit auf dem Weltmarkt 
nicht durch Preisgabe ſozialer Errungenſchaften erzielt werden 
darf, hat das Reichsarbeitsminiſterium nicht nur national, ſon⸗ 
dern auch international gezogen. In langjähriger Mitarbeit 
im Internationalen Arbeitsamt hat es ſeinen energiſchen Willen 
zur Internationalen Sozialpolitik wiederholt deutlich zum Aus⸗ 
druck gebracht. 

Die Rede des Wirtſchaftminiſters wurde von der Feſt⸗ 
verſammlung mit viel Aufmerkſamkeit entgegengenommen und 
mit ſtarkem Beifall beantwortet. Reichskanzler Müller über⸗ 
brachte die Glückwünſche der Reichsregierung. 
darauf hin, daß mit der Regelung des Reparationsproblems 
neue Laſten kommen werden. Um ſo wichtiger ſei der Schutz der 
Arbeitskraft. Das Reichsarbeitsminiſterium habe alſo auch in 
den kommenden Jahren eine große und bedeutungsvolle Auf⸗ 
gabe. Reichstagspräſident Löbe bezeichnete mit viel Humor das 
Reichsarbeitsminiſterium als den freigebigſten Arbeitgeber 
unter den Miniſterien. Von den 1988 Vorlagen des Jahres 
1927 habe das Reichsarbeitsminiſterium nicht weniger als 
316 eingebracht. Jeder gerechtdenkende Menſch, betonte Löbe, 
müſſe anerkennen, daß das Arbeitsminiſterium im Laufe der 
Jahre für den Schutz der Arbeitskraft und die Geſundheit des 
Volkes enormes geleiſtet habe. Nachdem noch der Preußiſche 
Wohlfahrtsminiſter Hirtjiefer im Namen des Reichsrats, v. 
Siemens für den Reichswirtſchaftsrat und der Stellvertretende 
Direktor des Internationalen Arbeitsamtes, H. B. Butler, herz⸗ 
liche Glückwünſche zum Ausdruck gebracht hatten, ſchloß der Feſt⸗ 
akt mit dem Deutſchlandlied. 


gen durch, trotzdem ihre Gewinne damals im Vergleich zu 1925 
in manchen Fällen bis zu 10 Millionen höher waren. Die 
Indexziffer für den Lebensunterhalt betrug am 15. April 1927: 
301,3; 15. Juni 1928: 338,7; 29. fluguſt: 3422. 


Alkersverſicherung in der Schweiz 

Die vom ſchweizeriſchen Bundesrat vorgeſehene Altersver⸗ 
ſicherung für die erſten 15 Jahre ihrer Wirkſamkeit ſoll nur 200 
Franken betragen. Dieſe Unterſtützung ſoll außerdem nicht allen 
Alten zugute kommen, ſondern nur den Bedürftigen. Ebenſo 
ſoll ſpäter, wenn das Proviſorium der 15 Jahre abgelaufen 
iſt, die Rente von höchſtens 450—500 Franken nicht von jeder⸗ 
mann erlangt werden können, ſondern auch wieder bloß von den 
Bedürftigen, während jene, die event. von ihrem 19. bis zum 
zurückgelegten 65. Lebensjahr Beiträge bezahlt haben, nur eine 
Rente in etwa halber Höhe erhalten ſollen. 


Müßte die deutſche Volkswirt⸗ 
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Der Schiedsſpruch im Lohnkonflikt 
in der Mekallinduſtrie 

iſt am 31. Oktober durch den Reichsarbeitsminiſter 

Wiſſel (im Bilde), der auch die bisherigen Eini⸗ 

gungsverhandlungen zwiſchen Arbeitgebern geleitet 
hat, für verbindlich erklärt worden. 


Unkernehmerlum und konſervalive 
Regierung gegen Fabrikgeſetzgebung 


Schon vor 4 Jahren wurde in England die Einführung 
eines neuen Fabrikgeſetzes verſprochen. Inzwiſchen iſt der von 
Henderſon unter der Arbeiterregierung ausgearbeitete Ent⸗ 
wurf zu einem Schatten zuſammengeſchwunden und auch dieſe 
verwäſſerte Vorlage wird vor den Neuwahlen nicht mehr zum 
Geſetz erhoben werden. Die Ausrede der Regierung Baldwin 
lautet auf Arbeitsüberlaſtung des Parlaments. In Wirklich⸗ 
keit liegen jedoch die Dinge ſo, daß ſich die Unternehmer und 
in ihrem Namen die Konſervativen allzeit mit Händen und 
Füßen gegen eine beſſere Fabrikgeſetzgebung gewehrt haben. 

Um einem vom Arbeitsminiſterium eingeſetzten Komitee 
zur ſpeziellen Prüfung der Frage der Fabrikinſpektion die 
Wünſche der Arbeiterſchaft auf dieſem Gebiete bekannt zu geben, 
hat der Britiſche Gewerkſchaftsbund unter ſeinen Organiſationen 
eine Erhebung eingeleitet, bei der u. a. die Zahl reſp. die 
geringe Zahl von Inſpektoren und die allgemeinen Anordnun⸗ 
gen bei Inſpektionen berückſichtigt werden ſollen. Einen be⸗ 
ſonderen Punkt bilden dabei auch die Qualifikationen der 
Inſpektoren: Sollen ſie ſpezielle Kenntniſſe gewiſſer Indu⸗ 
ſtrien haben und dann auch dieſen Induſtrien zugeteilt werden? 
Hat es bei den jetzigen Inſpektionen an techniſchen Kenntniſſen 
gefehlt? Sollen die Inſpektoren praktiſche Erfahrungen im 
Werkſtättenbetrieb haben? Welches ſind die Erfahrungen mit 
weiblichen Inſpektoren? Sind die Verbände für eine Erwei⸗ 
terung der Kompetenzen und Pflichten der Inſpektoren? 


Altersunkerſtützung 
Das Miniſterium für ſoziale Fürſorge der Tſchechoſlowakei 


hat einen Geſetzentwurf ausgearbeitet betr. die Verſicherung der 
über 65 Jahre alten Perſonen, welche nicht mehr in die Sozial⸗ 


Deutsche Theatergemeinde 


für Polnisch- Schlesien 
Stadttheater Katowice 
Telefon 1647 


Montag, den 5. November, abends 8 Uhr: 
Abonnementsvorſtellung u. freier Kartenverkauf! 


Peripherie 
Schauſpiel von Frantiſek Langer 


Donnerstag, den 8. November, abends 8 Uhr: 


Der Obersteiger 
Operette von Zeller 


Montag, den 12. November, abends 8 Uhr: 
Konzert des 
Dresdner Streichquartetts 
Freitag, den 16. November, abends 7 Uhr: 


Lohengrin 
Oper von Richard Wagner 


Montag, den 19. November, nachm. 4½ Uhr: 
5 Kindervorſtellung! 
Der Froschkönig 


Märchen von Bürkner 


Montag, den 19. November, abends 8 Uhr: 
Abonnementsoorſtellung u. freier Kartenverkauf! 


Die deutschen Rleinstädter 


Luſtſpiel von Kotzebue 
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verſicherung aufgenommen worden find. Die ſehr unzulängliche 
Anterſtützung beträgt 500 Kronen per Jahr, für 2 Perſonen mit 
gemeinſamem Haushalt ſogar nur je 300 Kronen. Einen Zu⸗ 
ſchuß zu dieſer Unterſtützung hat die Gemeinde zu leiſten, und 
zwar 20 Prozent des ſtaatlichen Unterjtügungsbetrages, wenn 
fie mehr als 50 000 Einwohner hat, 10 Prozent in den anderen 
Gemeinden. 


Deutſche im Inkernakionalen Arbeitsamt 


Laut „Soziale Praxis“ ſtehen im Internationalen Arbeits⸗ 
nur 14 deutſche gegenüber. Das Blatt ſagt: „Niemand will 
natürlich bewährte Beamte anderer Nationen verdrängt wiſſen 
wollen, aber bei Vakanzen werden die deutſchen Anſprüche ſo 
lange angemeldet werden müſſen, bis die langjährige Benach⸗ 
teiligung einigermaßen ausgeglichen iſt.“ 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Zalenze. Am Sonntag, den 4. November, iſt Eröffnungs⸗ 
feier des Bundes für Arbeiterbildung Zalenze. Referat des Ge⸗ 
noſſen Dr. Bloch mit Lichtbildern über „Vom Urtier zum Men⸗ 
ſchen“. Anfang 6.30 Uhr. Es wird gebeten, recht zahlreich zu 
erſcheinen. 


Verſammlungskalender 


Bergarbeiterverſammlungen am 4. November 1928. Neu⸗ 


dorf. Am Sonntag, vormittags 9% Uhr, bei Goretzki, Ref. 
Wrozyna. Laurahütte. Am Sonntag, vormittags 9% 


Uhr, bei Generlich, Referent: der Knappſchaftsälteſte Jonas. 
Zalenze. Am Sonntag, vormittags 9½ Uhr, bei Golczyk, 
Ref. zur Stelle. Eichenau. Am Sonntag, vormittags 9% 
Uhr, bei Achtellik. Nef. Nietſch. Nikolai. Am Sonntag, 
vormittags 9% Uhr, Generalverſammlung. 


Arbeiterjänger Kattowitz⸗Königshütte. Sonntag, den 
4. November nimmt der Kattowitzer Chor an der Fahrt 
nach Myslowitz (Hauptbahn ab 2.14) bei Chelinski am 
Ring teil, der Königshütter Chor an der Fahrt nach 
Zalenze. — Abends 8 Uhr gemeinſame Probe des Reiſe⸗ 
chores in der Aula des Lyzeums. 

Kattowitz. (Ortsausſchuß. Die dem Ortskartell angeſchloſ⸗ 
ſenen Verbände werden gebeten, ihre Kartellbeiträge an die 
Kartellkaſſe zu entrichten. Der Kartellkaſſierer. 


Hohenlinde. (Freidenker.) Am Sonntag, den 4. 
November, nachmittags 2 Uhr, findet im Lokal des Herrn 
Brachmainski in Hubertushütte die fällige Monatsverſammlung 
ſtatt. Referat: Religion und Wiſſenſchaft. Die Genoſſen wer⸗ 
den erſucht ihre Frauen und erwachſenen Kinder mitzubringen, 
ſowie die Zeitſchriften: Atheiſt und Leuchtrakete abzuholen. 

Siemianowitz. ( Freidenker.) Sonntag, den 10. November, 
vormittags 10 Uhr, findet die fällige Monatsverſammlung ſtatt. 
Gäſte, durch Mitglieder eingeführt, herzlich willkommen. 


Siemianowitz. Die D. S. A. P., freie Gewerkſchaften und 
Arbeiterwohlfahrt veranſtalten am Mittwoch, den 7. November, 
abends 7 Uhr, bei Generlich, Richterſtraße. eine gemeinſame 


Mitg mlung, zu der alle Genoſſinnen, Genoſſen und 
Gewertſchaftstollegen freundlichſt eingeladen werden. 


Referent 


GSemwerfschaftler und 


Ansenehmer Samilien- Aufenthalt :: Gesell. 
schafts- und Versamımlungsräume vorhenden 


“ 


Sutsepflegte Biere und Getränke jeglicher Art 
Vortrefflicher Mittagstisch. Reiche Abend arte 


2 


Um sefl. MUuterfütsung Hittet die Wintschaftskommilgion 


J. A.: Arıgust Dittmer 


Wie wollen nicht überreden, 
sondern üßerzeugen. fassen . 
Sie Jure Drucksachen im der 
Druckerei „ Dita anfertigen 
u. Sie werden überzeugt sein! 
Saubere Ausführung! Rasche 
Lieferung! Billigste Preise! 


„Dita“ Raklad Drukarski 


Katomwice .ulica Kosciuszki Mr. 29 - Telefon Mr. 2097 


000000000000000000006€ 

[eo] 

Central-Hotel - Kattomwitz 
Divsarcamwa TH (Bafhmfoffitraße) 
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Er ſchwimmk — in Wonne! 
Der ſchwediſche Meiſterſchwimmer Arne Borg, der an den 
großen Schwimmwettkämpfen in Tokio teilnahm, hat 
ſich dort in der ſchwediſchen Geſandtſchaft mit Fräulein 
Lindberg, einer Nichte des Ozeanfliegers, trauen laſſen. 


— 


Sejmabgeordneter Genoſſe Kowoll. Die Mitglieder, von 
Bytkow und Michalkowitz der obengenannten Organiſa⸗ 
tionen werden gebeten, mit zu erſcheinen. 


Myslowitz. D. S. A. P. Sonntag, 4. November, Partei⸗ 
verſammlung der D. S. A. P., nachm. 2% Uhr, bei Chelinzit. 
Anſchließend Gründung eines Arbeiter⸗Geſangvereins. Zahl⸗ 
reiches Erſcheinen ſehr erwünſcht. Referent: Genoſſe Kowoll. 


Nikolai. („Freidenker“.) Am Sonntag, den 4. No⸗ 
vember um 10 Uhr vormittags, findet die fällige Monatsver⸗ 
ſammlung im Lokal Freundſchaft ſtatt. Um pünktliches Erſchei⸗ 
nen wird erſucht. Gäſte willkommen. Ein Vortrag über die 
Welträtſel. i 

Nikolai. (Bergarbeiterverband.) Am Sonntag, 
den 4. November um 3 Uhr nachmittags findet die Generalver⸗ 
ſammlung des Bergarbeiterverbandes im Lokal Freundſchaft auf 
der Sohrauerſtraße ſtatt. Referent Koll. Ritzmann. 


Verantwortlich für den gejamten redaktionellen Teil: Joſen 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 


drukarski, Sp. z ogr. odp., Katowi 


Ä 
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